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Sie öffnen das Tor zu den Sternen  Die Frequenz-Monarchie wird ihr Gegner



Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung  das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten zusammen daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

Vor allem die Liga Freier Terraner, in der Perry Rhodan das Amt eines Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Mit Hilfe uralter Transmitter will man die riesigen Entfernungen zwischen Sonnensystemen und gar Galaxien überwinden. 

Zudem hofft man auf einen Technologietransfer aus bisher unbekannten Bereichen. Dazu dient unter anderem die mysteriöse Raumstation, die zwischen den Ringen des Planeten Saturn schwebt. Terranische Wissenschaftler und Techniker arbeiten daran, der Station ihre uralten Geheimnisse zu entlocken.

Doch die Menschen sind nicht die einzigen, die sich für das Objekt interessieren. Auch die Frequenz-Monarchie richtet ihr Augenmerk auf die Station  und es beginnt ein gefährlicher Konflikt um das PROJEKT SATURN ...








Die Hauptpersonen des Romans



Perry Rhodan  Der Terraner bekommt Probleme mit dem mysteriösen Projekt Saturn.



Mondra Diamond  Die Liga-Staatssekretärin, Exartistin und Exagentin fühlt sich an ihrer Neugierde gepackt.



Milton DeBeer  Der exzentrische Hyperphysiker erforscht ein uraltes Artefakt von großer Bedeutung.



Sinnafoch  Der Frequenzfolger greift mit seinen Darturka-Regimentern nach dem Solsystem.



Skulptis  Die Kriegsordonnanz kämpft für ihren Herrn.




Prolog



Sterne glitzern, malen unbekannte Bilder in den Himmel einer fremden Welt.

Der alte Mann sitzt auf einem Felsen. Tau ist auf seinem weißen Bart gefroren, doch er friert nicht. Eine Superintelligenz kann nicht frieren.

ES blickt über die Ebene zu seinen Füßen. In der Ferne erstrecken sich die fahlen Umrisse einer Maschinenstadt.

Ein Windhauch streift sein Gesicht. Eine Gestalt entsteht neben ES. Sie gleicht einem Menschen, ist groß und schlank. Ein Mann. Er trägt eine einteilige Kombination, so eng, dass sie wie eine zweite Haut wirkt.

»Homunk«, sagt ES. »Es ist gut, dich zu sehen.«

»Meister?«

»Über hundert Menschenjahre des Friedens sind vergangen. Aber damit ist es nun vorbei. Er braucht unsere Hilfe. Und wir seine.«

»Ich soll ihn aufsuchen?«

»Er braucht Rat, einen Hinweis. Er steht vor großen Entscheidungen. Das Schicksal seines Volkes hängt von ihnen ab. Deshalb: Geh zu ihm!«

»Ja, Meister.«

Homunk senkt den Kopf und empfängt die Nachricht, die ihm sein Meister mental überträgt.

Ein weiterer Windhauch. Homunk hat sich auf den Weg gemacht.

ES richtet seinen Blick wieder zur fernen Maschinenstadt. Sein Blick wandert. Zum Himmel empor, in den Orbit der Welt, die der Erde gleicht und doch keine Erde ist, zwischen die Sterne der Spiralgalaxie, die den Planeten beherbergt, zwischen unzählige Galaxien ...

... und schließlich fällt er auf das Gesicht des Terraners.

Perry Rhodan.

Auf ihm ruht seine Hoffnung.

Und ES, der nicht frieren kann, fröstelt, als er an die Aufgabe denkt, die vor Perry Rhodan liegt ...
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3. Januar 1463 NGZ

Bericht: Mondra Diamond



Es ist nicht immer leicht, die Gefährtin eines Unsterblichen zu sein.

Nicht, wenn du selbst knapp über zweihundert bist, Lebenserwartung ungewiss, aber potenziell unbegrenzt, und dein Partner über dreitausend.

Nicht, wenn dein Partner Perry Rhodan heißt.

Der Mann, der die Menschheit zu den Sternen geführt hat. Den das Schicksal Milliarden Lichtjahre in das Universum hinausgeführt hat, in die fernste Zukunft, die tiefste Vergangenheit und in fremde Dimensionen. Dessen Augen das Licht unzähliger Welten gesehen haben. Der über die Jahrtausende der Menschheit treu geblieben ist und ihr nun als Terranischer Resident dient.

Perry kam kurz nach Sonnenaufgang in den Garten meines Hauses am Goshun-See. Er weiß, dass ich das nicht mag. Der Morgen ist die heilige Zeit der Artisten. Im Zirkus sind es die einzigen Stunden, die du für dich hast.

Tagsüber übst und übst und übst du, bis dir die Gelenke rauchen. Abends hast du Vorstellung. Du stehst im Licht von Scheinwerfern, so stark, dass sie den Lack von einer Space-Jet wegsengen könnten. Tausende Augenpaare sehen nur dich. Der Adrenalinschub. Das unvergleichliche High, gelingt deine Nummer. Hinterher das Chill-out mit den anderen Artisten, die unruhige Nacht, in der dein Gehirn immer wieder über die Nummer geht und sich am kleinsten Fehler aufhängt anstatt an den Dingen, die dir gelungen sind. Dann endlich der Morgen. Eine Oase des Friedens. Deine Zeit.

»Mondra!«, rief Rhodan. »Komm runter, ich will dir etwas zeigen!«

Er musste den Kopf tief in den Nacken legen, um mich zu sehen. Ich hing oben am Trapez. Und das Trapez wiederum vom weit ausladenden Ast eines wachstumsbeschleunigten Mammutbaums, den ich vor sechzig Jahren gepflanzt habe. Am Grab eines zwergenhaften Klonelefanten namens Norman, der mir verdammt viel bedeutet hat. Aber das ist eine andere Geschichte.

»Ich denke nicht daran!«, rief ich zurück, ohne hinzusehen. »Ich habe zu tun.«

Eine glatte Lüge. Ich würde Perry überallhin folgen, alles liegen und stehen lassen. Aber ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, als es ihm je zu sagen. Im Leben musst du sehen, wo du bleibst. Das habe ich früh gelernt. Und wenn du es mit Perry Rhodan zu tun hast ... Es ist so etwas wie eine Dehnübung, die niemals aufhört. Du musst die Spannung halten, dich strecken, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, ununterbrochen. Ein Unsterblicher gibt ein Maß vor, dem zu genügen eigentlich unmöglich ist.

»Mondra, bitte! Es wird dir gefallen, glaub mir!«

Ich glaubte es ihm. Perry hatte etwas vor. Er trug einen SERUN, die Art von Schutzanzug, mit der du im Vakuum, auf Eiswelten oder in der Korona einer Sonne durchkommst. Der SERUN stand Perry gut. Der Anzug roch nach Abenteuer.

»Ich habe eben erst angefangen«, rief ich, als hätte ich nichts von dem SERUN bemerkt. »Komm heute Nachmittag wieder!«

Ein winziges Zögern, bevor seine Antwort kam. Gut. Der Herr Resident ist Widerspruch nicht gewohnt. Von mir bekommt er ihn, deshalb  und das ist mein Geheimnis  kommt er immer wieder zu mir zurück für einen Nachschlag.

»Das ist nicht dein Ernst!«, rief er. »Du willst den ganzen Tag da oben wie ein Stück Obst hängen?«

»Nein, in der Haltung der umgekehrten Weisheit, welche die wahre Sicht der Dinge bringt«, entgegnete ich. »Ein Apfel arbeitet nicht. Er ist über den Stiel fest mit dem Ast verbunden. Das hier, Weisheit, ist Arbeit.«

Was stimmte. Wer das nicht glaubt, soll es zu Hause ausprobieren. Einfach Trapez an der Decke aufspannen, hochklettern, die Kniekehlen um die Stange schmiegen und den Kopf hängen lassen. Aber Vorsicht! Verlässt dich einen Moment die Spannung, knallst du auf den Boden und bist Fallobst.

Und das mit dem Nachmittag ... na ja, eine halbe Stunde genügt. Ich war und bin Artistin, aber trotz aller anderen Titel und Berufe in den letzten Jahrzehnten bin ich nicht durchgeknallt. Doch diese halbe Stunde ist unvergleichlich. Ich hänge im Garten, das Trapez baumelt von einem Ast meines Mammutbaums, dreißig Meter hoch, und ich blicke auf Terrania City, die aufregendste Stadt, die Menschen je gebaut haben, und sie steht für mich kopf.

Ich kann von dieser Stadt nicht genug bekommen. Einhundert Millionen Menschen, das Nerven-, Wirtschafts-, kulturelle und Was-weiß-ich-noch-Zentrum der Liga Freier Terraner. Unzählige Gleiter in der Luft, ihr Summen wie das eines Bienenschwarms. Raumschiffe aus allen Teilen der Milchstraße, die in einem nie zu Ende gehenden Strom landen und starten. Die Solare Residenz, die wie eine riesige, geballte Hand über allem schwebt. Das Symbol der Macht Terras.

Terrania City ist überwältigend. Die Stadt scheint für die Ewigkeit gemacht, scheint seit dem Anbeginn der Zeit zu existieren. Doch der Schein trügt. Terrania City ist keine dreitausend Jahre alt. Der Mann, der ungeduldig unter mir im Gras stand, hatte sie gegründet, auf einem öden Flecken Wüstenerde. In den Jahrtausenden, die seitdem vergangen waren, war die Stadt mehr als einmal in Schutt und Asche gelegt worden  und jedes Mal hatte sie sich aus den Trümmern neu erhoben, als besäße sie mehr Leben als eine Katze.

Klingt abgehoben? Mag sein. Aber das sind eben die Art Gedanken, die dir durch den Kopf schießen, wenn du mit dem Kopf nach unten vom Trapez hängst, sich das Blut in deinem Kopf staut und der Puls in deinen Schläfen hämmert. Deine Wahrnehmung ändert sich, schärft sich.

»Willst du den ganzen Tag mit Arbeit verbringen?«, rief Perry von unten.

»Wieso nicht?«, antwortete ich. »Hast du etwas Besseres zu bieten?«

»Ja!«

»Was?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Das musst du mit eigenen Augen sehen.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich.« Perry grinste jetzt. Er spürte, dass er mich am Haken hatte. »Also?«

Ich tat so, als überlegte ich. Dann spannte ich die Bauchmuskeln an und schnellte hoch. Meine Kniekehlen lösten sich von der Trapezstange, meine Hände fanden die Seile, griffen sie und stießen mich ab. Ich stürzte im freien Fall, bekam knapp über dem Boden einen Ast zu fassen, griff nach ihm wie nach der Stange eines Barren, drehte mich viermal um die eigene Achse, um meinen Schwung abzubauen, ließ ihn los, kam direkt vor Perry auf dem Boden auf  und stand die Figur.

Sein Grinsen war gefroren. Selbst für ihn, den man immer noch den »Sofortumschalter« nannte, war alles zu schnell gegangen. Er hatte geglaubt, ich würde vom Trapez stürzen.

Seine Sorge rührte mich an. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich war und bin Artistin. Ich weiß, dass ohne die Pose die beste Akrobatik umsonst ist.

»In Ordnung«, sagte ich. »Ich komme mit. Ausnahmsweise.«



*



»Du kannst die Augen jetzt aufmachen!«, sagte Perry.

Ich tat, ausnahmsweise, was er mir sagte. Ich blickte hinaus ins All, durch die einfache Glassitscheibe des Gleiters, der uns vor meinem Gartentor erwartet hatte.

Das All war schwarz, darüber verstreut mehr Lichtpunkte, als ich sie je hätte zählen können. Einer von ihnen musste Sol sein, der Gleiter besaß keinen Überlichtantrieb. Und dann, als ich Perry eben fragte, wo hier bitte schön die Überraschung sein sollte, legte sich der Gleiter auf die Seite, und ein Planet kam in Sicht. Wir waren nahe dran, er war so groß, dass nur ein Ausschnitt zu sehen war. Er hatte die Farbe von Elfenbein, war eine bleiche, gewaltige Schönheit ... und eine bekannte. Die Ringe verrieten es.

»Saturn«, flüsterte ich. Und dann: »Er ist traumhaft schön.«

Perry nickte. Ich spürte seine Ergriffenheit. Perry hatte mehr vom Universum gesehen als jeder andere Mensch. Aber weder hatte er das Staunen verlernt, noch hatte er vergessen, wo sein Zuhause war. Das Solsystem würde bis zum letzten Tag seines Lebens ein besonderer Ort für ihn bleiben. Heimat.

Gut und schön, aber kein Grund, in Sentimentalität zu versumpfen. »Was soll das hier werden?«, fragte ich betont salopp. »Holen wir die Flitterwochen nach, die wir nie hatten?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Sieh genau hin!«

Die Positronik hatte den Gleiter noch näher an den Saturn gebracht. Unter uns erstreckte sich einer der Hauptringe des Planeten, eine gekrümmte Strecke aus Gesteins- und Eisbrocken. Wie eine Straße, die in die Unendlichkeit mündete.

Doch halt ... da war etwas, auf halbem Weg, bevor der Ring hinter dem Saturn verschwand. Eine Handvoll Brocken. Größer als die übrigen, regelmäßiger, als hätte irgendein Witzbold Jonglierbälle unter das Gestein und Eis gemischt  und hätte sie dann in einer Regelmäßigkeit angeordnet, die den Anziehungskräften Saturns eine lange Nase drehte.

»Positronik!«, sagte ich. »Heranzoomen!« Ich zeigte auf die »Bälle«.

Als die Bälle auf den Gleiter zuzuschießen schienen, warf Perry mir einen anerkennenden Seitenblick zu. Ich ließ mir nicht anmerken, dass mein Herz einen Satz machte. Und es machte einen zweiten, noch größeren, als die Jonglierbälle sich als Leichte Kreuzer herausstellten. 124 insgesamt, wie die Positronik des Gleiters am unteren Rand der Glassitscheibe dezent einblendete, Durchmesser jeweils einhundert Meter. Angeordnet in einer Hohlkugelformation, die mich sofort an die Schale eines Eis erinnerte. Nur: Was verbarg die Schale?

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.

Es war die einzig angemessene Frage. Über hundert Jahre waren seit dem Ansturm der Terminalen Kolonne vergangen. Sah man nicht zu genau hin, schien die Liga längst wieder erholt, doch ich kannte die Budgetzahlen zu genau, um mich vom Schein täuschen zu lassen. Unsere Mittel waren knapp. Und das, was vor uns im Saturnorbit schwebte, bedeutete einen ganz erheblichen Aufwand von Mitteln.

Perry wich mir aus. Er genoss zu sehr, dass ich angebissen hatte; vielleicht genoss er auch, dass ich von der Angelegenheit noch nichts erfahren hatte. Ich bin eine neugierige Seele. Ich musste erfahren, was in der Umlaufbahn des Saturn vorging. »Sehen wir es uns genauer an!«, sagte er.

Er beschleunigte den Gleiter, hielt auf die Kreuzer zu. Als wir auf 15.000 Kilometer an die ersten Kreuzer heran waren, erwachte der Funk zum Leben.

»Dreht ab!«, forderte die Stimme einer Positronik. »Ihr seid im Begriff, militärisches Schutzgebiet zu betreten. Nach den Liga-Gesetzen zur Wahrung der territorialen Unverletzlichkeit des Solaren Raumes droht euch eine Sicherheitsverwahrung von ...«

»Ich bin der Terranische Resident, Perry Rhodan«, unterbrach Perry, der den Gleiter manuell steuerte, die Positronik.

Stille, als gäbe es auch für eine Positronik eine Schrecksekunde, wenn sie feststellt, dass sie unvermittelt einer lebenden Legende gegenübersteht. Dann sagte die Stimme: »Identifiziere dich!«

Perry sandte seinen persönlichen Kode, dann ließ er die Positronik des Gleiters mit der Positronik der Gegenstelle kommunizieren.

»Identifizierung erfolgreich«, kam die Antwort. »Folge dem Leitstrahl!«

Die Gleiter-Positronik übernahm nun die Steuerung, klinkte sich in den Leitstrahl ein. Triebwerke flammten auf, als ein Dutzend Kreuzer ihre Positionen verließen, um uns den Weg freizugeben  und auf das Objekt, das sie behüteten.

Es war riesig.

Anders.

Fremd.

Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, jedenfalls nichts, was eine terranische Werft verlassen hätte. Zwei annähernd viereckige »Teller«, sehr flach aussehend, mit den offenen Seiten aneinandergeflanscht, die Kanten unregelmäßig, mit Lücken, die mich an die Bissmarken von Haien erinnerten. Durchmesser jeweils über 2500 Meter, wie eine Anzeige der Positronik verriet Und dabei verdammt hübsch anzusehen. 

Aus welchem Material auch immer dieses Ding geformt sein mochte, es schimmerte bernsteinfarben. Es gefiel mir. Und das will etwas heißen. Wir Artisten sind ein kritisches Völkchen. Der Schein ist unser Geschäft. Für schlechten Schein haben wir nichts als Verachtung übrig. Aber für guten Bewunderung. Aufrichtige, grenzenlose Bewunderung.

Festgemacht war das Ding an einem Tender der Liga-Flotte. Seine Kennung verriet seinen Namen: GALILEO GALILEI. Der Tender war ein vertrauter Anblick und hätte eigentlich die Fremdartigkeit dieses merkwürdigen Dings mildern sollen, doch das Gegenteil war der Fall: Er steigerte sie nur noch.

Der Gleiter verlor an Fahrt, senkte sich langsam der Oberfläche eines der »Teller« entgegen. In seiner Mitte war eine Art runde Sichtluke. Sie maß beinahe anderthalb Kilometer und wirkte in ihrer Regelmäßigkeit komplett fehl am Platz. Sah man hinein, erkannte man vier Röhren, die in einem fahlen Blau leuchteten und auf einen Platz in der Mitte des Dings zuliefen, jedoch ohne einander zu berühren. 

»Und, was sagst du jetzt?«, fragte Perry.

Was sollte ich dazu sagen? »Dieses Ding ... «, begann ich.

Rhodan verbesserte mich: »Artefakt.«

Ich kann es nicht ausstehen, wenn mich jemand verbessert. Auch nicht, wenn dieser Jemand Perry Rhodan heißt. Aber ich ließ es durchgehen. Dieses eine Mal. In meinem Magen rumorte es. Irgendetwas an diesem ... Di... Artefakt ...

»In Ordnung.« Ich zuckte beiläufig die Achseln. »Dieses Artefakt. Mein Bauch sagt mir, dass ich irgendwo schon einmal etwas Vergleichbares gesehen habe. Wo kommt es her?«

»Aus der galaktischen Northside. Explorer der Liga sind vor sechzig Jahren in der Umlaufbahn einer Sonne namens Lashu-12a auf das Artefakt gestoßen.«

»Was ist es?«

»Die Fachleute sagen, ein Transporthof der Halbspur-Changeure.«

Perry hätte einen höllisch guten Artisten abgeben. Er verzog keine Miene, als er seine Antwort gab. Das ist das Geheimnis einer mitreißenden Show: Du tust eine halbe Stunde auf wichtig und geheimnisvoll, und dann lässt du die Bombe beiläufig platzen, als würdest du die Wetterkontrolle auf Terra kommentieren.

Ich gab mir keine Mühe, meine Aufregung zu verschleiern. »Ein Transporthof! ZEUT-80? Ist das eine Station wie ZEUT-80?«

»Beinahe. Der Transporthof, den wir 1346 NGZ im Kugelsternhaufen Omega Centauri entdeckt haben, war lediglich auf die Plattform ZEUT-80 montiert worden; gewissermaßen. Das hier ...« Rhodan zeigte auf das Artefakt, das jetzt die gesamte Sichtfläche einnahm. »Das hier ist ein eigenständiger Transporthof, der nur diesem einen Zweck dient. Oder präziser gesagt, ein Polyport-Hof. Unsere Wissenschaftler haben ihn GALILEO genannt.«

Natürlich GALILEO. Passend zum Tender.

»Ein intergalaktischer Bahnhof.« Ich dachte jetzt laut. »Passagiere und Güter, die über den Leerraum hinweg in andere Galaxien transportiert werden.«

»So ist es. Ein Bahnhof, der uns Möglichkeiten weit jenseits dessen verschafft, was uns zurzeit offensteht. Die Milchstraße hat sich in weiten Teilen vom Hyperimpedanz-Schock erholt. Raumfahrt ist längst wieder Routine geworden. Innerhalb der Galaxis. Die Abgründe zwischen den Galaxien sind für unsere Schiffe unüberwindlich. Aber nicht ...«

»Aber nicht mithilfe dieses Polyport-Hofes«, brachte ich seinen Satz zu Ende. »Ist er in Betrieb?«

»Nein. Aber wir arbeiten mit aller Kraft und unter strengster Geheimhaltung daran, seit wir ihn gefunden haben. Der Polyport-Hof könnte das Tor zum Universum für uns bedeuten. Jeder erdenkliche Aufwand ist gerechtfertigt, um ...«

Es war Zeit, meine eigene Bombe platzen zu lassen. »Saturn«, sagte ich. »Projekt Saturn.«

Perry fror in der Bewegung ein, als wäre er gegen eine Wand gerannt, dann ruckte er herum. »Wo... woher weißt du davon?«

Ich grinste still vor mich hin, als genösse ich nicht seine Verblüffung. Eine Artistin ist immer darauf aus, ihr Publikum zu verblüffen. Aber einen Unsterblichen zu verblüffen, der so ziemlich jedes Wunder des Universums erblickt hat und eben im Begriff gewesen war, dich selbst zu verblüffen, und so zu tun, als bedeute es nichts  irgendwo in diesem weiten Universum mochte es noch diebischere Vergnügen geben, aber bestimmt nicht viele.

»Ich weiß gar nichts«, antwortete ich. »Aber ich kann lesen, und ich mag als Artistin früher mehr als einmal auf die Schnauze gefallen sein, aber nie auf den Kopf. Ich bin immer noch  oder nach vielen Jahren mal wieder  Staatssekretärin für besondere Aufgaben, du erinnerst dich. Ab und an, wenn ich nicht gerade kopfüber vom Baum hänge, gönne ich mir das schrullige Vergnügen, durch den Haushalt der Liga zu gehen, speziell durch das Verteidigungsbudget.«

»Das streng geheim ist.«

»In seinen Einzelheiten, ja. Aber in seinen Grundzügen ist es mir in meiner Funktion und sogar der Öffentlichkeit zugänglich. Und liest man das Budget erst einmal für ein paar Jahre, fallen ein paar Krümel ab, die den zuständigen Beamten und Positroniken durchgerutscht sind. Ich weiß, dass es ein Projekt namens ›Saturn‹ gibt. Und dass in den letzten Jahren im Schnitt ein halbes Prozent des Liga-Sozialprodukts in das Projekt geflossen ist. Mit anderen Worten: ein obszön hoher Berg von Geld.«

Perry musterte mich einige Augenblicke lang wortlos, dann schüttelte er den Kopf, anerkennend. »Du bist unmöglich, Mondra. Komplett unmöglich.« In der Plattform des Tenders öffnete sich ein Schleusentor. Die Positronik steuerte den Gleiter in den Hangar. Mit einem sanften Ruck setzte er auf. »Aber du wirst gleich sehen, jeder einzelne Galax war gerechtfertigt.«

Als wir zur Schleuse gingen, wurde ich die eine Frage los, die mir noch auf der Seele brannte. »Wieso diese Geheimhaltung, Perry? Und wie habt ihr die durchgehalten?«

»Die Wissenschaftler und Techniker halten dicht, und die Leichten Kreuzer sind Robotschiffe. Der Geheimdienst hat ganze Arbeit geleistet, sogar gegenüber dir.« 

»Und wieso gerade jetzt, Perry? Du hattest doch sechzig Jahre Zeit, mir von dem Projekt zu erzählen.«

Perry hielt an. Er lächelte verlegen. »Sagen wir, irgendwie hat sich nie die passende Gelegenheit ergeben.«

Ich überlegte mir, ihm eine Predigt über »Vertrauen« zu halten, ließ es aber sein. Manchmal war er ein fürchterlicher Geheimniskrämer. »Und jetzt hat sie sich?«, fragte ich ruhig.

»Sozusagen. Ein Alarm niederer Priorität wurde auf dem Hof ausgelöst. Das bedeutet einen Anlass, wieder einmal an Ort und Stelle nach dem Rechten zu sehen. Und da ich weiß, dass du ein Mensch bist, der immer neugierig ist, habe ich dich mitgenommen.«

Das innere Schott der Schleuse glitt auf. »Der Hof wird dir gefallen, Mondra«, sagte Perry und trat in die Kammer. »Und wenn nicht der Hof, dann bestimmt Milton DeBeer. Er allein ist den Flug hierher wert.«
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Milton DeBeer erwartete uns bereits im Hangar des Tenders. Der Hyperphysiker war ein großer Mann, in mehrfacher Hinsicht. Er maß zwei Meter, eine für Terraner nach wie vor ungewöhnliche Körpergröße, er überragte seine Wissenschaftlerkollegen in fachlicher Statur wie ein Riese, er war so charmant und leutselig wie unkompliziert  und sein schlechter Geschmack war galaxisweit unübertroffen.

Milton trug kurze Hosen und Poloshirt in Cremefarben. Er erinnerte mich an die Tennisspieler meiner Jugend in den vierziger und fünfziger Jahren des längst vergangenen zwanzigsten Jahrhunderts. Dazu trug er Sandalen, die aus Bast und von Robinson Crusoe persönlich gefertigt schienen. Zwischen Schuhen und Shorts erstreckten sich seine ungleichmäßig behaarten, bleichen Beine. So unpassend, so eigen war sein Auftreten, dass ich die beiden panthergleichen Laosoor, die mit ihm warteten, nur am Rande registrierte. Milton spielte die seltenen exotischen Wesen, die auf Terra jederzeit einen neugierigen Menschenauflauf ausgelöst hätten, mühelos gegen die Wand.

Ich sah zu Mondra. Sogar sie hatte nur Augen für Milton. Was auch sonst? Mondra wusste einen schrillen Auftritt zu schätzen. Milton, der Exzentriker, war ein Mann, der sie auf der Stelle einnehmen musste.

»Mondra«, sagte ich. »Darf ich dir Milton DeBeer vorstellen? Er ist Leiter des Projekts Saturn.«

»Freut mich, den Mann kennenzulernen, der den LFT-Haushalt an den Rand des Bankrotts bringt.« Sie grinste frech.

»Ich gebe mein Bestes«, entgegnete der Hyperphysiker trocken. Er zeigte auf die beiden Laosoor, die ihn links und rechts flankierten. »Vanqueron und Isuzu, meine Dauer-Praktikanten.«

»Das sind mit Abstand die beeindruckendsten Titel, die ich seit Langem gehört habe«, sagte Mondra. Ihre Augen glänzten, als sie es sagte. Als ehemalige Artistin liebte sie den Schein, das Überzogene, die große Pose  und gleichzeitig wusste sie, dass gepflegtes Understatement niemals zu überbieten war.

»Wir haben sie auch verdient!« Der rechte Laosoor, Vanqueron, stieß sich mit der Schwanzhand ab  offensichtlich telekinetisch nachgeholfen  und sprang aus dem Stand heraus einen Salto. Seine Krallen machten ein knirschendes Geräusch, als sie sich in den Stahl des Hangarbodens gruben, dann war der schwarze, an einen Panther erinnernde Körper plötzlich in der Luft, wand sich wie ein terranischer Otter und kam wieder auf dem Boden auf. Die ganze Bewegung benötigte nicht mehr als einen Augenblick, und hätte ich die Laosoor und ihre Fähigkeiten nicht gekannt, hätte ich mich gefragt, ob ich nicht einer Sinnestäuschung aufgesessen war.

»Womit?«, fragte Mondra ungerührt  das untrügliche Zeichen dafür, dass sie beeindruckt war. »Den besten Luftsprüngen in der Saturnbahn?«

»Unter anderem«, antwortete die zweite Laosoor, Isuzu. Sie war weiblich. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihre Gestalt verschwand und zehn Meter weiter von Neuem materialisierte. »Und durch Nahdistanz-Teleportation.«

»Ich verstehe. Und was habt ihr außer Paragaben zu bieten?« Mondra wandte sich Vanqueron zu.

Der Laosoor blinzelte träge mit seinen Katzenaugen, und plötzlich hatte Mondra den Boden unter den Füßen verloren und schwebte über uns. »Schon klar, Nahdistanz-Telekinese.« 

Sie legte den Kopf zur Seite, als dächte sie nach, und murmelte: »Mal sehen ...« Mit einer dramatischen Geste hob Mondra beide Arme  und dann ließ sie sie nach unten fahren, stützte sich auf die unsichtbaren telekinetischen Greifer des Laosoor, als handele es sich dabei um die Stangen eines Barrens, drückte mit aller Kraft und entwand sich geschickt wie eine Schlange seinem Griff. Sich überschlagend stürzte Mondra dem Hangarboden entgegen. Unmittelbar vor dem Aufprall streckte sie sich, kam auf den Beinen auf und verbeugte sich.

Ich muss gestehen, es war ein Trick, nein, ein Kunststück, wie ich es in den dreitausend Jahren, in denen ich es mit Paragaben zu tun habe, noch nicht gesehen hatte.

»Genug gespielt jetzt!«, rief Milton. Er schüttelte tadelnd den Kopf, aber seine gehobenen Mundwinkel verrieten, dass ihm die Vorstellung gefallen hatte. »Sonst denkt der Terranische Resident noch, wir würden hier unsere Tage bloß mit Spielchen verplempern.« Die beiden Laosoor murrten zischend und rieben protestierend mit ihren Ohrenarmen über den Stahl, gehorchten aber.

»Gehen wir«, wandte der Hyperphysiker sich an mich. »Ich zeige dir, Perry, wieso ich Alarm ausgelöst habe.«



*



Der Übergang in den Polyport-Hof war unscheinbar. Fest angebrachte Röhrengänge verbanden den Hof mit der Plattform des Tenders.

Dennoch zog es in meinem Magen, schreckte ein Teil von mir davor zurück, den Hof zu betreten, während ein anderer Teil von mir mit aller Kraft zu ihm hingezogen wurde.

Es war das bernsteinfarbene Funkeln.

Ich kannte dieses Licht. Es war der Verweis darauf, dass wir es mit Wesen zu tun hatten, die uns unendlich überlegen waren. Der Hof war, wenn nicht direkt, so doch indirekt ein Erzeugnis der Technologie der sogenannten Mächtigen; mithin ein Ort, an dem nüchterne Technologie und Wissenschaft mit Religion und den letzten Fragen des Seins eine Verbindung eingegangen waren.

Einst waren sieben Mächtige mit ihren gewaltigen Sporenschiffen unterwegs gewesen, um überall im Universum Leben und Intelligenz zu verbreiten. Ich war einst, vor Jahrtausenden inzwischen, zwei Mächtigen begegnet und hatte ihre Sporenschiffe betreten. Sie, die Schöpfer, denen vielleicht auch wir Menschen unsere Existenz verdankten, existierten nicht mehr. Auch die Mächtigen hatten schließlich der Zeit nicht trotzen können. Doch an manchen Orten, wie dem Polyport-Hof, den wir in dem Versuch, von dem Fremden Besitz zu nehmen, GALILEO getauft hatten, überdauerten die Spuren ihres Wirkens. Waren die Höfe von den Mächtigen erschaffen worden? Oder von Wesen, die ihre Technologie gemeistert und vielleicht sogar weiterentwickelt hatten?

Bernsteinfarbenes Licht umfing uns, als wir den Verbindungsgang hinter uns ließen. Wortlos betrat ich den Hof und folgte der Richtung, die der Physiker angab.

Eine Antigravplattform erwartete uns. Wir bestiegen sie. Als sie positronisch gesteuert vom Boden abhob, senkte Milton den Kopf und fragte leise: »Alles in Ordnung, Perry?«

Ich nickte langsam und musterte dabei forschend den Mann im cremefarbenen Poloshirt, dessen Füße in selbst gemachten Bastschuhen steckten. Es gab immer noch Wunder, auch nach dreitausend Jahren, selbst für Unsterbliche wie mich. Ein Chefwissenschaftler mit Einfühlungsvermögen. Ich hatte nicht geglaubt, dass ein solches Wesen in unserem Universum existieren könnte.

»Ja«, sagte ich. Und fügte dann hinzu: »Entschuldige, ich war nur in Erinnerungen gefangen.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.« Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich meine Schicht beginne und ich vom Tender in den Hof wechsle, bekomme ich vor Ehrfurcht eine Gänsehaut. Das hier ist ein bedeutender Ort, ich spüre es.«

»Bist du damit weitergekommen, ihn zu enträtseln?«

Die Plattform schwebte autonom durch den Hof. Überall waren Techniker am Werk. Leitungen schlängelten sich in dicken Kabelbündeln entlang der Gänge. Schaltkästen und Konsolen säumten die Wände. Hightech vom Teuersten und Feinsten, was Terra aufzubieten hatte  aber ich konnte mir nicht helfen, sie wirkte primitiv im bernsteinfarbenen Licht.

»Ein wenig.«

»Das heißt?«

»Wir haben es nicht mit einem Rätsel zu tun, sondern mit Millionen.« Milton nahm die Multikom-Brille ab und rieb sich über die Schläfen, als verursache ihm der bloße Gedanke bereits Kopfschmerzen. »Die Technik der Mächtigen ist uns so fremd, dass wir uns selbst bei schlichtesten Aufgaben wie Neandertaler vorkommen, die mit Holzstöcken versuchen, eine Space-Jet zu untersuchen, die ihnen vor die Höhle geplumpst ist. Um dir nur ein Beispiel zu geben: Bislang haben wir es noch nicht einmal geschafft, die Funktionsweise der Lebenserhaltungssysteme zu verstehen. Sie funktionieren, das wissen wir. Aber wehe, wir drücken auf einen falschen Knopf ...«

»Also lasst ihr es sein?«

»Nein, wir müssen gewisse Risiken eingehen, um den Hof zu verstehen. Sonst sitzen wir hier noch in tausend Jahren und haben nichts verstanden.« Milton nickte in Richtung der beiden Laosoor.

Die Pantherwesen tauschten sich mit Mondra angeregt über artistische Kunststücke aus. Es war eine Diskussion, die die drei so sehr gefangen nahm, dass sie ihre Umgebung vergessen hatten. Ein Laosoor kann Dinge mit seinem Körper anstellen, die einem Menschen wie Wunder erscheinen. Ein Mensch wiederum verblüfft einen Laosoor. Und das insbesondere, wenn er Mondra Diamond heißt und sich, seit er sich erinnern kann, damit beschäftigt hat, unmögliche Kunststücke mit dem eigenen Körper anzustellen.

»Lass dich von ihrem spielerischen Gehabe und dem neckischen ›Dauer-Praktikanten‹ nicht täuschen«, sagte der Hyperphysiker. »Vanqueron und Isuzu sind unschätzbar wertvoll für uns. Durch ihre Paragaben haben sie einen Zugang zu höherdimensionalen Phänomenen, der völlig anders geartet als der von Theoretikern wie mir ist. Ich bin darauf angewiesen, mit einer Stange im Sumpf herumzustochern. Die Laosoor stecken einfach die Schwanzhand hinein.«

»Und was spüren sie, wenn sie ihre wertvolle Gliedmaße hineinhalten?«

Milton zuckte die Achseln. »Verschieden. Manchmal kitzelt es, manchmal kratzt es, und das eine oder andere Mal haben sie sich gehörig die Griffel verbrannt. Aber Vanqueron und Isuzu sind hart im Nehmen. Sie schmollen drei Tage, fluchen und fauchen, und dann betteln sie darum, den nächsten Vorstoß unternehmen zu dürfen.«

Wir passierten eine Halle, die bis auf die allgegenwärtigen Kabelbündel unberührt von menschlicher Hand geblieben war. Anlagen überzogen den Boden. Es waren Kästen aus blaugrauem oder silbernem Material mit abgerundeten Kanten. Sie waren ohne ersichtliche Ordnung über die Halle verstreut. Manche schimmerten. Sie bestanden aus Formenergie, einer Technologie, die uns durch den Hyperimpedanz-Schock praktisch verloren gegangen war. Selbst wenn es uns gelänge, nur dieses eine Geheimnis zu lösen, hätte es bereits die Mittel gerechtfertigt, welche die Liga in das Projekt Saturn gesteckt hatte.

Die Plattform erreichte das Transferdeck des Hofes. Über uns war der Blick frei auf den Saturn und seine Ringe, unter uns lagen die »Transferkamine«, vier bläulich schimmernde Röhren, das Herzstück des Polyport-Hofes, wie mir Milton in seinen regelmäßigen Memos immer wieder versichert hatte. Die Transferkamine waren über einen halben Kilometer lang, und ihre äußeren Enden blieben unsichtbar. Sie verblassten einfach und verschwanden. Wohin? 

Auf diese Frage gab es bislang nur Vermutungen als Antwort. Die fünfte Dimension schied wohl aus, wir waren zu gut vertraut mit ihr, als dass sie sich uns entzogen hätte. Milton tippte deshalb darauf, dass die Transferkamine auf sechsdimensionaler Basis arbeiteten.

Ich richtete den Blick auf das äußere Ende eines Kamins und kniff die Augen zusammen. Es nützte nichts. Da war nur ein Flimmern, das mir nichts sagte. Es war ein ebenso sinnloses Unterfangen wie der Versuch, mit dem bloßen Auge über den Horizont hinausblicken zu wollen. Wir brauchten Werkzeuge, um diese fremde Dimension ergründen zu können. Und nur Menschen wie Milton DeBeer mochten in der Lage sein, sie uns zu geben.

Die Plattform ging in den Sinkflug. Sie hielt auf die freie Fläche im Mittelpunkt des Decks zu. Dort befand sich der Zentrale Verladeplatz des Hofes, der Punkt, an dem Wesen und Gegenstände abreisten oder eintrafen, war der Hof in Betrieb.

Ein Podest am Rand des Verladeplatzes stach durch sein grelles Orange heraus. In seiner Mitte befand sich ein Schaltpult.

Milton bemerkte meinen Blick. »Das ist, weshalb ich den Alarm ausgelöst habe.«

»Was ist es?«

»Gute Frage. Ich kann dir sagen, was es nicht ist. Es gehört nicht zur originären Technologie des Hofes, das steht fest. Es wurde nachträglich eingebaut.«

»Von wem?«, fragte ich.

»Unbekannt. Fest steht nur, dass es an die Energieversorgung und die Systeme des Hofes angeschlossen ist.«

Wir stiegen von der Antigravplattform. Milton begleitete mich auf das orangefarbene Podest. Vor dem Pult blieben wir stehen. Eine einzige Schaltung war zu erkennen.

»Welchem Zweck dient diese Vorrichtung?«, fragte ich.

»Das probierst du am besten selbst aus.« Er nickte aufmunternd in Richtung der Schaltung.

Ich hatte keinen Grund, Milton zu misstrauen. Befand er die Schaltung für sicher, war sie es. Ich legte die Hand auf die Schaltung. Das Metall  oder war es Kunststoff oder Formenergie?  fühlte sich kühl an.

Ich drückte sie ein, und die Welt versank um mich herum in plötzlich aufsteigendem Dunst.
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Als der Dunst sich wieder legte, war der Zentrale Verladeplatz verlassen. Doch ich spürte keine Angst. Ein Instinkt, im Lauf der Jahrtausende geschärft, sagte mir, dass ich meinen Standort nicht verlassen hatte. Was ich sah, war nur eine Vision, wenn auch eine nahezu perfekte.

Eine Stimme hinter meinem Rücken sagte: »Willkommen auf unserem Hof, ehrenwerter Besucher!« Sie benutzte die Sprache der Mächtigen.

Ich drehte mich um. Vor mir stand ein Zwerg. Auf den ersten Blick glich er einem Menschenkind, aber der Eindruck blieb nicht über den ersten Augenblick hinweg. Dazu war der Ausdruck seines Gesichts zu fremd, zu ernst. Und dann war da das Licht. Der Zwerg warf keinen Schatten, als würde ihn eine unsichtbare Sonne von allen Seiten gleichmäßig in ihrem Licht baden. Es verlieh ihm eine gewisse Unwirklichkeit. Ein Gefühl sagte mir, dass meine Hand durch das Wesen hindurchgleiten würde, sollte ich versuchen, es zu berühren.

Ich erkannte, wen ich vor mir hatte: Es war ein Halbspur-Changeur. Einer der Herren der Halbspur, eines der Wesen, welche die Technologie des Polyport-Netzes spielend beherrschten, die den besten Spezialisten der Menschheit seit Jahrzehnten trotzte.

»Mein Name ist Ters Richarge«, fuhr der Changeur fort. »Ich werde das Möglichste tun, das in meinen bescheidenen Kräften steht, um dir unseren Hof und seine Einbettung zu erläutern.«

Ich deutete eine Verneigung an. »Ich danke dir. Mein Name ist Perry Rhodan.«

»Wie kann ich dir dienen, ehrenwerter Besucher?«

Ehrenwerter Besucher. Nicht: Perry Rhodan. Ich verstand. Das war kein Changeur, sondern lediglich ein Expertensystem mit einer begrenzten Anzahl von Reaktionen auf die Äußerungen von Besuchern. Enttäuschung stieg in mir auf. Enttäuschung darüber, dass selbst diese mächtigen Wesen zuweilen mit simpler Technologie arbeiteten. Und Erleichterung. Technisch überlegene Völker mochten uns zuweilen wie Götter erscheinen, doch sie waren es nicht.

»Erzähl mir von den Polyport-Höfen!«, forderte ich mein Gegenüber auf. »Wer hat sie erschaffen?«

»Die Anthurianer.«

Eine zweite Gestalt entstand neben dem Changeur. Es war ein humanoider Hüne, etwa von doppelter Größe des Zwergs. Er erinnerte mich an die sieben Mächtigen.

Konnte das Zufall sein?

Der Hüne sah mich mit einem Blick an, in dem Güte, Strenge und Weisheit zugleich lagen. Vielleicht nicht der Blick eines Gottes, aber er kam ihm sehr nahe.

»Wo leben die Anthurianer?«, fragte ich. Ich hatte den Namen noch nie gehört.

»Sie sind ausgestorben. Zurück blieb ihr Erbe, das Polyport-Netz. Wir Changeure nahmen es vor 80.000 Jahren deiner Zeit in Besitz, soweit es zu erhalten und erreichbar war.«

»Zu welchem Zweck?«

»Dem der Begegnung. Neugierde ist ein Zug, ohne den Intelligenz nicht sein kann. Aber ohne Begegnungen, ohne die Konfrontation mit Neuem und Fremdem ist die Neugierde und damit auch die Intelligenz zum Scheitern verurteilt. Das Polyport-Netz ermöglicht Begegnung. Wir Changeure stellen es allen Völkern und Organisationen zur Verfügung, welche die genügende Reife besitzen.«

Vor meinem geistigen Auge stiegen Bilder von Begegnungen auf. Wasserwesen, die auf Flugwesen stießen. Methanatmer, die die Hände von Sauerstoffatmern schüttelten. Einzelwesen, die in Kollektivwesen aufgingen. Einzelne, die sich aus Kollektiven abspalteten.

Die Bilder mochten Teil der Projektion sein, die das Schaltpult steuerte. Oder es mochten Assoziationen sein, die aus der Tiefe meines Gedächtnisses aufstiegen. Ich wusste es nicht zu sagen. Dafür hatte ich Fragen. Zahllose Fragen.

»Wer entscheidet über die notwendige Reife?«, erkundigte ich mich.

»Wir Changeure«, antwortete die Projektion Ters Richarges, ohne zu zögern. »Wir wachen darüber, dass das Polyport-Netz ausschließlich für Zwecke der Verständigung und des Handels verwandt wird.«

»Das scheint mir eine unmögliche Aufgabe«, wandte ich ein.

»Eine unumgängliche. Und sie ist nur scheinbar unmöglich. Die Kapazitäten des Netzes sind beschränkt. Nur wenige von uns Auserwählten können es nutzen. Ihre Zahl ist überschaubar.«

»Wo lebt ihr?«, fragte ich.

»Das ist keine akzeptable Frage.«

»Wie können wir Kontakt mit euch aufnehmen?«

»Keine akzeptable Frage.«

»Wie können wir diesen Hof wieder in Betrieb nehmen?«

»Keine akzeptable Frage.«

»Was hat die Aktivität des Hofes zu bedeuten?«

»Keine akzeptable Frage.« Der Changeur verneigte sich. »Ehrenwerter Besucher, ich danke dir für dein Interesse.«

Dunst stieg auf, der Changeur verblasste.

»Warte!«, rief ich. »Ich habe noch viele Fragen!«

Aber Ters Richarge hörte mich nicht mehr. Als ich den Satz zu Ende brachte, blickte ich wieder in das Gesicht Milton DeBeers. Er hatte einen Baststreifen von einer Sandale gelöst und kaute auf ihm herum.

»Und?«, fragte er und zog den Streifen aus dem Mund. »Habe ich dir zu viel versprochen?«
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Eines wenigstens kann mir keiner vorwerfen: dass ich leicht Schiss bekäme.

Ich habe in zweihundert Lebensjahren  keine ungewöhnliche Spanne in unserer Zeit  mehr durchgemacht als zwei Dutzend gewöhnliche Menschen.

Ich habe die Rofus-Seuche auf Horrikos überlebt. Das können nicht allzu viele Leute von sich behaupten, meine Familie zum Beispiel nicht. Als die Seuche ausgebrannt war, hatte ich mich allein und verlassen wiedergefunden. Alle, die zu mir gehört hatten, waren tot. Ich verließ meine Heimat, die mir unerträglich geworden war, entdeckte den Zirkus, nahm einen neuen Namen an, der so glänzend und aufregend war, wie ich mir meine Zukunft erträumte, und wurde Jahre später Agentin des Liga-Dienstes.

Aber das war nur der Anfang. Von allen Männern dieses Universums musste ich mich ausgerechnet in Perry Rhodan verlieben. Zum Dank sozusagen wurde ich schwanger  volle elf Monate lang. Eine Erfahrung, die ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche. Und ich gebe zu, ich bin das, was man gerne »temperamentvoll« nennt. Eine spitze Bemerkung liegt mir leicht auf der Zunge, geht mir etwas gegen den Strich.

Danach ... danach kam die SOL, der Flug nach Segafrendo, die Geburt meines Sohnes Delorian und sein ... nun ja, sein »Verschwinden« ... dann der Flug in ein paar andere Galaxien, der Rücksturz in die Zeit mit der JULES VERNE und ... und eine Liste, viel zu lang, als dass man sie mir abnehmen würde.

Was ich damit sagen will: Ich bin kein verschrecktes Huhn, das sich beim ersten Blitz und Donner zitternd ins Nest duckt und darauf wartet, dass das Schicksal seinen Lauf nimmt.

Nein, habe ich Schiss, gehe ich ihn an.

Und ich hatte Schiss. Mächtigen Schiss.

Dieser Hof  es sträubte mich, ihn GALILEO zu nennen; der Menschenname wollte nicht passen  machte mir Angst, auch wenn ich das Perry niemals anvertraut hätte. Perry hatte mehrere der Sporenschiffe der Mächtigen betreten, er kannte sich mit der Über-Technologie aus, mit der die der Polyport-Höfe verwandt erschien. Er schritt durch die Gänge und Hallen des Hofes mit einer Ungerührtheit, die mich neidisch machte.

Denn dieser Hof war unheimlich. Das Bernsteinlicht, das eigentlich an einen schönen Sommerabend auf der Erde erinnern sollte, verfolgte mich bis in meine Kabine im Tender. Ich legte mich ins Bett, zog die Decke über den Kopf, um mich vor dem Bernsteinlicht zu schützen. Es war zwecklos. Ich orderte eine zweite, eine dritte, schließlich eine vierte Decke. Das Bernsteinlicht war immer noch da. Ich konnte es nicht sehen  in einer fensterlosen Raumschiffskabine ist es per Definition stockduster, macht man das Licht aus , aber ich spürte es. Es durchdrang mich.

Unsinn, ich weiß. Die Instrumente des Tenders belegten eindeutig, dass es nichts gab, was aus dem Hof gedrungen wäre. Aber es war ein Unsinn, der Sinn ergab.

Der Hof war fremd, unvorstellbar fremd. Eine Welt für sich, mit Gesetzen, die uns unbekannt waren. Und wir waren Eindringlinge. Bisher hatte sich der Hof nicht um uns gekümmert. Aber jetzt ... der Hof vibrierte. Es war ein Vibrieren, das sich über die Sohlen auf den ganzen Körper übertrug. Hatte man genug davon und aktivierte den Antigrav seines Anzugs, um über den Dingen zu schweben, verschaffte man sich ein paar Minuten Ruhe, aber mehr nicht. Dann spürte man wieder das Zittern, so als trüge selbst die Luft im Hof es weiter.

Der Hof erwachte, daran hatte ich keinen Zweifel, wenngleich Milton und seine Leute abwiegelten und es als »temporäre Schwankungen im Aktivitätsniveau der Anlage« abzutun versuchten. Das war kompletter Unsinn, aber ich nahm es ihnen nicht übel. Wissenschaftler sind auch Menschen, sie haben gelegentlich Schiss, und sie müssen einen Weg finden, damit umzugehen, den Schiss wegzuerklären.

Aber wegerklären, wegrennen oder sich einschließen brachte uns nicht weiter. Also führte mich mein Weg zurück in den Raubtierkäfig in der Mitte unserer Manege: zum Zentralen Verladeplatz des Hofes.

Insgesamt elfmal knöpfte ich mir Ters Richarge vor  oder dessen Projektion oder wie immer man sie nennen mochte. Das war Bordrekord. Am Verladeplatz hatte sich eine lange Schlange gebildet. Nachdem der Resident persönlich sich der Vision hingegeben hatte, gab es kein Halten mehr. Jeder wollte sie ausprobieren, und Milton und Perry, die beide der Auffassung waren, dass man intelligenten Menschen jede Möglichkeit geben sollte, ihre Intelligenz einzubringen, legten den Wissenschaftlern keine Steine in den Weg.

Ich drängelte mich vor. Dem Charme einer Artistin widerstehen zu wollen ist ungefähr so aussichtslos, wie sich am Strand einer aufgewühlten See den Wellen entgegenzustemmen. Trotzdem, der eine oder die andere hielt durch, was dafür sprach, dass Milton tatsächlich die fähigsten und eigensinnigsten Köpfe Terras im Boot hatte. Aber am Ende bekam ich sie klein. Ich bin die Partnerin Perry Rhodans, oder zumindest war ich es immer wieder einmal und bin eng mit ihm verbunden. Wer wollte mir ernsthaft Widerstand bieten?

Nun, einer tat es: Ters Richarge.

Dem Changeur war nicht beizukommen. Ich versuchte es auf alle Arten. Im Guten, wie man so schön sagt. So schleimig, dass jeder Sterbliche in diesem Universum auf meiner glitschigen Spur hätte ins Schleudern kommen müssen. Oder mit Wutanfällen. Ich drohte ihm mit Flotten, die nur in meiner Phantasie existierten. Ich zeigte ihm meinen fünffachen Salto aus dem Stand, bei dem bisher noch jedem denkenden Wesen der Kiefer heruntergeklappt war.

Zwecklos. Alles, was ich erreichte, war eine Beule am Hinterkopf eines wartenden Technikers, als ich mir in einem gespielten Wutanfall den Stiefel auszog und dem Changeur ins Gesicht schleuderte. Er ging glatt durch die Projektion und erwischte den Techniker.

Wurde es brenzlig, verlegte sich der Changeur auf sein »Keine akzeptable Frage«. Drehte ich noch mehr auf, drehte er sich einfach selbst den Saft ab, und die Vision war vorüber.

Es gab nur eine Aussage, die ich aus ihm herausbekam, die über das hinausging, was Perry erfahren hatte: dass die Anthurianer gut und edel seien.

Mit anderen Worten: nichts außer einem Schwall lauwarmer Luft.

Ich glaube nicht an das Gute oder das Böse, weder im Individuum noch in Arten. Ich glaube, in jedem von uns liegt das Potenzial, Gutes oder Böses zu tun. Im Lauf der Zeit tun wir beides, leben wir nur lang genug. Und von den Schwierigkeiten »gut« und »böse« über kulturelle Grenzen hinweg zu definieren, will ich gar nicht erst anfangen.

So kam ich nicht weiter.

Ich verlegte mich darauf, die Leute auszufragen, die ihre Begegnung mit Ters Richarge absolviert hatten. Viel kam dabei nicht heraus. Die meisten Wissenschaftler waren noch im Bann des Erlebten. Ehrfurcht erfüllte sie. Zu Recht, hatten doch die meisten von ihnen seit Jahren an der Enträtselung des Polyport-Hofes gearbeitet. Jetzt endlich geschah etwas. Und es schien, als solle die Wirklichkeit ihre kühnsten Spekulationen noch übertreffen.

Eines wurde schnell klar: Die Projektion stellte sich automatisch auf den Empfänger ein. Handelte es sich um einen Menschen, präsentierte sie die Anthurianer in menschlicher Gestalt. Handelte es sich um einen Laosoor, erschien der Anthurianer als idealisierter Vierbeiner, wie Vanqueron und Isuzu bekräftigten.

Mehr gab es in diesem Moment nicht herauszufinden. Herzlich wenig für endlose Stunden nervenaufreibender Arbeit, aber man muss die Dinge nehmen, wie sie sind.

Ich ließ den Hof hinter mir, kehrte in meine Kabine zurück und versuchte vergeblich zu schlafen. Auch die fünfte und sechste Decke wollten nichts nützen.
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Zwei schlaflose Nächte später, am frühen Bordmorgen des Tenders, schleppte ich mich in das nächstgelegene Magazin und stattete mich mit einer Metallstange und Werkzeugen aus.

Zehn Minuten später hatte ich die Stange im Türrahmen zur Hygienezelle montiert. Ich schwang mich hoch, klinkte die Stange unter die Kniekehlen, ließ mich hängen und das Blut in den Kopf schießen und dachte nach.

Wovor hatte ich eigentlich Angst?

Der Hof schwebte seit sechzig Jahren in der Umlaufbahn des Saturn. Er hatte keiner Fliege etwas zuleide getan, klammerte man das halbe Dutzend Techniker und Wissenschaftler aus, die im Lauf der Jahrzehnte an Bord verunglückt waren. Doch diese Männer und Frauen waren bei Unfällen gestorben, verursacht von versagender Menschentechnik oder eigenen Fehleinschätzungen.

Und was konnte schon schiefgehen? Möglich, dass jemand einen falschen Knopf drückte, aber ein technisches Wunderwerk  oder war »Wundertüte« das bessere Wort?  wie der Polyport-Hof sollte den gelegentlich falsch gedrückten Knopf wegstecken. Redundanz ist ein universelles Konzept. Ansonsten wussten wir zwar nur wenig über den Hof, aber eines war sicher: Er war keine Militäranlage. Er besaß, wenn überhaupt, keine nennenswerte Bewaffnung.

Das Polyport-Netz, dem der Hof eigentlich angehört hatte, diente friedlichen Zwecken. Ters Richarge hatte es in seinen vielen Botschaften unermüdlich klargemacht. Das Netz diente der Begegnung, dem Handel, dem Austausch. Die Halbspur-Changeure wachten darüber, dass nur Befugte das Polyport-Netz nutzten. Und auch wenn ich wenig auf die Gut-und-Böse-Sprüche gab, hatte ich keinen Grund, ihre Aufrichtigkeit zu bezweifeln.

Wir leben in einer Zeit, in der jeder Kommandant eines Leichten Kreuzers die Macht besitzt, ganze Sonnensysteme auszulöschen. Wir müssen einander vertrauen  oder unsere Technologie in die Tonne treten. Technologie bedeutet Möglichkeiten, und Möglichkeiten bedeuten Verantwortung, der wir uns stellen müssen. Schon die Erfindung des Faustkeils schmeißt eine primitive Gesellschaft komplett durcheinander. Und kriegt sie die Faustkeile nicht in den Griff, schmeißt es sie ebenso effektiv aufeinander, als hätte man eine Bombe gezündet.

So gesehen lieferten die Halbspur-Changeure keine üble Arbeit ab. Seit 80.000 Jahren wachten sie nach eigenen Aussagen über das Polyport-Netz. 

Meine Gedanken verloren an Schärfe, wanderten, als mir der Puls im Schädel pochte und die Müdigkeit der durchwachten Nacht mich einholte.

Eine Zeit lang ließ ich mich einfach hängen, und in meiner Phantasie sah ich Polyport-Höfe in den Umlaufbahnen ferner Planeten. Sie waren aktiv, ihre Transferkamine leuchteten rot, und fremde Wesen traten aus ihnen hervor.

Ich döste, gab mich den Gedankenbildern hin. Und schließlich, gerade als ich dabei war, in den Schlaf abzudriften, trat ein sechsbeiniges Wesen mit drohend glühenden Glupschaugen und Raubtiermaul aus einem Transferkamin und hob einen mächtigen Arm zum Schlag. In der Klaue hielt es einen Faustkeil.

Ich schreckte hoch, rutschte um ein Haar von der Stange  und verstand endlich.

Ein Faustkeil ist ein Werkzeug, das transformiert. Es kann benutzt werden, um ein erjagtes Tier auszuweiden oder als Waffe gegen seinesgleichen. Für den, der sie besitzt, kann diese Waffe den Triumph bedeuten, für denjenigen, dem sie fehlt, die Niederlage, vielleicht sogar die Auslöschung.

Dieser Hof, das Polyport-Netz stellten Produkte einer Technologie dar, die der unseren unendlich überlegen war. Wir hatten ihr nichts entgegenzusetzen. Nicht jetzt und auch nicht in tausend Jahren. Das Polyport-Netz war der Faustkeil von Quasigöttern, das Werkzeug der Halbspur-Changeure  und es lag in ihrer Hand, was sie damit machten.

Ganz in ihrer Hand?

Es gab einen Menschen, der mir diese Frage beantworten konnte. Ich rief Milton DeBeer über das Visiphon an. Er ging sofort ran, er musste meine Nutzerkennung gesehen haben.

»Was kann ich für dich tun, Mondra?« Er trug ungefähr das Überflüssigste, was man sich in einem Raumschiff vorstellen konnte: einen Sonnenhut aus Bast. Wahrscheinlich hatte er von seinen Schuhen genug gehabt und sie vor dem Schlafengehen in den Hut umgeflochten. Es gibt viele Methoden, die eigenen Gedanken zu sortieren. Manche von uns lassen den Kopf hängen, andere hantieren mit Bast.

»Kannst du mir eine Frage beantworten?«, fragte ich.

»Natürlich.«

»Dann sag mir, was ist deiner Meinung nach das größte Problem bei Projekt Saturn?«

Die Antwort kam umgehend. »Die zentrale Steuerung des Hofes.«

»Was ist mit ihr?«

»Wir haben sie bislang nicht gefunden. Vielleicht existiert sie überhaupt nicht.«

»Danke, Milton. Du hast mir sehr geholfen.«

Ich nickte grimmig und unterbrach die Verbindung. Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte.
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Als ich in Perrys Kabine kam, sprach er gerade über Hyperkom mit einem Topsider. Er deutete mit der linken Hand, die außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera lag, es mir bequem zu machen.

Das tat ich. Ich legte mich auf das Sofa und streckte die Beine aus. Den Kopf hängen lassen feuert das Gehirn an, aber deine Kniekehlen jubeln nicht gerade.

Ich verfolgte das Gespräch. Der Topsider war kein einfaches Gegenüber. Das Echsenwesen war ein Reeder. Mehrere seiner Schiffe waren bei einem Unglück in der Marsbahn zerstört worden, und nun forderte er umgehende Entschädigung von der terranischen Regierung.

Formal gesehen war es nicht die Angelegenheit des Terranischen Residenten, sondern eine der Gerichte. Aber der Fall hatte eine politische Dimension, und Perry bemühte sich, die Wogen der Empörung, die auf Topsid hochschlugen, zu glätten.

Perry war großartig. Freundlich, aufgeschlossen und selbstbewusst, aber in der Sache fest. Perry weiß immer genau, was er will, und er besitzt einen ausgeprägten Instinkt für die Anforderungen jeder beliebigen Situation.

Wieso sonst hätte er beschlossen, seine Tagesgeschäfte fürs Erste von Bord des Tenders zu führen? Er spürte, dass sich hier etwas von einer Tragweite anbahnte, was den Alltag der galaktischen Politik nebensächlich erscheinen lassen musste.

Perry beendete das Gespräch. In der Sache hatte er keinen Millimeter nachgegeben, aber er hatte der Wut des Topsiders die Spitze genommen, indem er, der Unsterbliche, sich persönlich seines Anliegens angenommen hatte. Alles Weitere konnte er tatsächlich den Gerichten überlassen.

Er wandte sich mir zu. »Du siehst aufgeregt aus, Mondra. Was ist los?«

Prima. Mein Plan war gewesen, cool und lässig auszusehen. Ich zwang mich dazu, mich betont langsam aufzurichten, und sagte: »Ich habe nachgedacht. Über den Hof, das Polyport-Netz, diese Halbspur-Changeure.«

»Das sieht man deinen Knien an. Sie sind geschwollen.« Perry lächelte. »Was ist dabei herausgekommen?«

»Ganz einfach: Wir haben auf diesem Polyport-Hof nichts verloren. Wir sollten uns aus dem Staub machen, so lange wir es noch können, und den Hof sprengen.«

Es war der ganz dicke Hammer, mit dem ich ins Haus fiel. Und jeder andere hätte sich empört dagegen gewehrt. Aber Perry sagte nur: »Aus welchem Grund?«

Ich erzählte ihm nichts vom Faustkeil. Das war eine Analogie für Leute wie mich, die öfters den Kopf hängen ließen, um klarzusehen. Stattdessen sagte ich: »Dieser Hof ist eine Nummer zu groß und komplex für uns. Wir arbeiten seit inzwischen sechzig Jahren daran, ihn zu entschlüsseln. Erfolg bisher: gleich null.«

»Was sich in den letzten Tagen geändert hat.«

»Hat es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es hat sich etwas getan, aber das hat mit uns nichts zu tun. Der Polyport-Hof erwacht zum Leben. Und wir haben nicht die Spur von Kontrolle über ihn. Ist der Hof erst einmal in Betrieb, öffnet sich damit ein Tor, aus dem alles Mögliche hervorquellen kann, nicht zuletzt Hundertschaften glupschäugiger Monster, die es auf Menschenblut abgesehen haben.«

Es war ein Versuch, meinem Vorstoß eine gewisse ironische Note zu geben. Nicht mein bester Auftritt, war mir klar, aber hoffentlich gut genug.

»Theoretisch ja«, räumte Perry ein.

»Praktisch auch«, hielt ich dagegen. »Frag Milton.«

»Das habe ich bereits.« Perry ließ sich auf dem Sessel vor dem Sofa nieder. »Und ich muss zugeben, ich habe schon über die Möglichkeiten nachgedacht, die du mir eben geschildert hast. Wollen wir sichergehen, dass keine einzige davon jemals in Erfüllung geht, gibt es nur eine Antwort: den Hof zu vernichten. Aber ich habe mich dagegen entschieden.«

»Wieso?«

»Du solltest mich gut genug kennen, um die Antwort darauf zu wissen. Ich kann nicht anders. Ich bin vor dreitausend Jahren mit drei anderen Männern in eine bessere Feuerwerksrakete gestiegen und habe mich zum Mond schießen lassen, um Tore zu öffnen, den Weg zu den Sternen zu finden. Hätte ich damals meinen Ängsten nachgegeben  ich wäre längst tot, und die Menschheit hätte vielleicht nie den Weg zu den Sternen gefunden, wir hätten uns mit unseren Atomraketen gegenseitig umgebracht und die Erde in eine strahlende Wüste verwandelt. Dieser Hof ist ein Tor zu den Sternen, eine ungeheure Chance.«

Es ist nicht einfach, einem Unsterblichen standzuhalten, der mit der Autorität spricht, die sich aus Jahrtausenden der Erfahrung speist. Man kommt sich wie ein kleines, unwissendes Kind vor. Aber was einem Kind an Erfahrung fehlt, gleicht es durch Frechheit aus.

»Mit Verlaub, alter Mann, das war einmal. Wir Menschen fliegen bereits zu den Sternen!«

Perry ließ sich durch meinen »alten Mann« nicht aus der Ruhe bringen. »In Schiffen, die nur einen Bruchteil des Leistungsvermögens besitzen wie jene, die wir vor der Hyperimpedanz-Katastrophe hatten. Beschränkt auf unsere Milchstraße.«

»Die Milchstraße ist riesig, ein unerschöpfliches Universum für einen Menschen«, hielt ich dagegen. »Selbst für einen Unsterblichen. Und außerdem sind wir nicht am Ende der Geschichte angelangt. Entgegen hartnäckigen Gerüchten existiert es nicht. Wir werden neue Antriebe entwickeln, wir werden wieder zu anderen Galaxien vorstoßen.«

»Mag sein. In Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Du und ich könnten es noch erleben. Aber diese Männer und Frauen dort draußen, die ihre kurzen, sterblichen Leben für die Aufgabe geben, den Polyport-Hof zu entschlüsseln, sie werden es nicht. Wir stehen in ihrer Schuld.«

Ich zuckte die Achseln. »So ist das Leben. Ab und zu läuft es so, wie du es dir vorstellst. Den Rest der Zeit stellt es mit dir an, was es will. Die Wissenschaftler werden neue Projekte finden, neue Ziele, neuen Lebenssinn. Wir ...«

Weiter kam ich nicht.

Der Vollalarm schrillte.
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Der Hof lebte.

Die Aktivität war überdeutlich zu spüren: Die SERUNS, die Mondra und ich angelegt hatten, bevor wir den Tender verließen, vermochten uns nicht abzuschirmen. Ein Vibrieren lag in der Luft, kitzelte in der Nase wie alter, aufgewirbelter Staub. Schloss man den Helm, war man das Kitzeln los, aber dafür wurde das Rumoren übermächtig. In Gedanken beschwor es unwillkürlich ein einziges Bild herauf: das Anlaufen von gewaltigen Maschinenanlagen.

Niemandem, der sich in dem Hof aufhielt, konnte es verborgen bleiben. Und niemand ignorierte es: Überall hasteten Techniker und Wissenschaftler aufgeregt hin und her, beugten sich über Schaltpulte, standen in kleinen Gruppen zusammen und debattierten. Die Männer und Frauen trugen ausnahmslos SERUNS.

Ich war an einen Ameisenhaufen erinnert. Steckt man einen Stock in die Ansiedlung von Ameisen, glaubt man, Panik auszulösen. Ameisen stieben nach allen Seiten davon, andere krabbeln auf den Punkt der Katastrophe zu, wieder andere finden sich in Klumpen zusammen.

Doch die Panik ist eine Täuschung. Tatsächlich folgen Ameisen ihren von den Jahrmillionen geschärften Instinkten, setzen sie  wenn auch unbewusst  ausgeklügelte Notfallpläne um. Ähnlich verhielt es sich mit den Forscherteams auf dem Polyport-Hof: Jeder der Männer und Frauen hatte seine Aufgabe, jeder hatte seinen Ort  auch wenn es dem Einzelnen zumeist nicht klar war, wie seine spezielle Aufgabe sich in das große Ganze einfügte.

Wir überließen es den Anzugpositroniken, den optimalen Weg zu ermitteln. Mondra, die neben mir flog, sagte nichts, während die Flugaggregate uns rasend schnell durch den Hof trugen. Ihre Stille war kein Vorwurf, sondern nur taktvoll. Es war eine der Eigenschaften, für die ich Mondra liebte. Sie nahm selten ein Blatt vor den Mund, sie konnte oft laut und manchmal verletzend sein. Aber kam es darauf an, bewies Mondra überraschendes Taktgefühl.

Innerhalb von Minuten hatten wir das Transferdeck erreicht. Hier waren die Dinge unverändert. Fast hatte ich erwartet, dass die Transferkamine in Tätigkeit getreten waren, aber die gewaltigen Röhren glommen weiter in dem geisterhaften fahlen Blau, das uns vertraut war.

Wir nahmen Kurs auf das »Kontrollzentrum«, ein erhöhtes Podest, knapp hundert Meter vom Zentralen Verladeplatz entfernt. Das Podest nahm ungefähr die Landefläche einer Korvette ein. Darüber verstreut waren Pulte, im üblichen Stil der Mächtigen mit abgerundeten Kanten, in Blaugrau und Silber und ohne den leisesten Hinweis darauf, welchem Zweck sie dienten. Aus ihrer Ballung und der Nähe zum Zentralen Verladeplatz hatte man geschlossen, dass es sich um eine Art Kontrollzentrum handeln musste, und die Bezeichnung hatte sich eingebürgert. Doch es handelte sich um wenig mehr als eine Mutmaßung.

Wissenschaftler und Techniker hatten sich in Grüppchen um die Pulte versammelt. An zweien der Pulte hatten sie die Verkleidungen entfernt, anderen versuchten sie durch Versuchsaufbauten oder Diagnosegeräte zu Leibe zu rücken.

Milton stand etwas abseits, umringt von bulligen Sicherheitsleuten. Er wirkte trotz seiner Größe verloren zwischen den wuchtigen Soldaten. Mondra und ich gingen vor ihm nieder.

»Was ist los?«, fragte ich. »Weshalb der Alarm?«

»Weitere Schaltungen haben sich aktiviert.«

Milton hatte den Helm nicht geschlossen. Ich fragte mich, was er mit dem Basthut angefangen hatte, den er die letzten Tage getragen hatte. Einen Augenblick später stieß ich auf die Antwort: Er hatte die Halme zu Armbändern umgearbeitet und sie um die Handgelenke gebunden. Nur einen Baststreifen hatte er vergessen, er hatte sich in seiner Datenbrille verhakt.

»Was für Schaltungen sind das?«, fragte ich. »Wie erklärst du dir dieses Rumoren?«

Ich musste nicht weiter ausführen, was ich damit meinte. Sobald man mit den Sohlen den Boden berührte, hörte man es nicht nur, man spürte das Vibrieren des Untergrunds.

»Autoreparaturkreisläufe.«

Milton war ungewöhnlich kurz angebunden. Für gewöhnlich nutzen Wissenschaftler jede Frage, um sie mit einem Vortrag zu beantworten. Außer, sie wissen nichts zu berichten.

»Was reparieren sie?«, blieb ich hartnäckig.

»Das Funksystem, glauben wir.« Seine Miene hellte sich auf. »Wir bezeichnen es provisorisch als Polyport-Funk. In den Berichten, die ich dir ...«

Ich winkte ab. »Habe ich gelesen.« Es war eine glatte Lüge. Die Galaxis war zu groß, als dass ein Terranischer Resident es sich erlauben könnte, jedes Memo zu lesen, das ihm zukam. »Weiter! Was ist mit dem Polyport-Funk?«

»Wir versuchen seit dem ersten Tag auf dem Hof, ihn zu aktivieren. Ohne Erfolg. Das hat sich geändert. Teilweise. Der Funk hat sich aktiviert. Ich glaube nicht, dass wir etwas damit zu tun haben.«

»Was sendet er?«

»Nichts.« Milton strich sich nervös über die Stirn. Ohne es zu bemerken, schob er den Halm zur Seite. Er blieb an dem Schweiß kleben, der seine Stirn bedeckte. »Aber wir empfangen wie der Teufel, auf mehreren Dutzend Kanälen.«

»Was für Botschaften sind das?«

»Es sind ...« Milton brach ab, schüttelte den Kopf. »Ach, was erzähle ich, hörs dir selbst an!«

Er wandte sich ab; Mondra und ich folgten ihm zu einem der Pulte. Die Sicherheitsleute blieben auf meinen Wink zurück. Ich wollte ungestört sein. Das Pult war eines jener Geräte, die beinahe nicht mehr zu erkennen waren, so dicht waren sie in terranisches Equipment eingepackt.

»Dieses Terminal ist mit NATHAN auf dem Mond verbunden. Die Großinpotronik versucht die Nachrichten zu entziffern.« Milton tätschelte das Terminal, als handele es sich dabei um ein besonders braves Haustier. »Unser größter Erfolg bislang. Eine Verbindung zwischen terranischer Technik und der der Mächtigen.«

»Gelingt die Entzifferung?«

»Teilweise. Ein Großteil der Nachrichten ist verschlüsselt. Glaubt NATHAN zumindest. Ein anderer Teil ist in Sprachen abgefasst, die uns unbekannt sind. Oder bei denen es sich um einen Kode handelt. Oder was auch immer. Ohne Referenzpunkte ist das unmöglich zu ergründen.«

»Was ist mit dem Rest?«

»Im Klartext, in der Sprache der Mächtigen«, antwortete Milton. »Es sind Aufrufe. Sie handeln von einem Krieg.«
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Es waren reine Audio-Botschaften.

Milton legte die Hand auf eines der Geräte, die das Pult belagerten. »Dieser Spruch hier wird in einer Endlosschleife wiederholt. Er allein macht knapp acht Prozent des Kommunikationsaufkommens aus.« Er berührte ein Sensorfeld.

»An alle, die guten Willens sind!«, erklang eine Stimme. Sie benutzte die Sprache der Mächtigen und war dünn und hoch. Die Stimme musste einem Halbspur-Changeur gehören. Ihr zwergenhafter Körperbau gab nur einen minderen Resonanzkörper ab. Ihnen fehlte die Masse für eine nach menschlichen Begriffen runde, volle Stimme.

Ich schloss die Augen, um mich ganz auf die Stimme zu konzentrieren.

»Ihr seid in Gefahr«, sagte sie. »In tödlicher, unerhörter Gefahr. Seit Jahrtausenden hüten wir Halbspur-Changeure das Erbe der Anthurianer, das Netz der Polyport-Höfe. Das Netz ist ein Träger des Friedens, der Verständigung, der Erkenntnis. Es befreit uns von den Fesseln, welche die gewaltige Größe des Universums uns auferlegt. Das Polyport-Netz macht Entfernungen nichtig, selbst zwischen den am weitesten entfernten Galaxien. Es vereint Brüder, die ohne seine Hilfe niemals einander ansichtig geworden wären. Es macht Intelligenzen und Völker zu Brüdern, die ohne seine Hilfe allenfalls durch Zufall oder im Geist der Konfrontation aufeinandergetroffen wären.«

Ich hörte Mondras leisen Atem neben mir. Sie lauschte ebenso gebannt wie ich. Das Rumoren des Hofes, eben noch übermächtig und allgegenwärtig, war in meiner Wahrnehmung zu einem fernen Rauschen verblasst.

»Das Polyport-Netz gehört allen Intelligenzen des Universums. Es ist der Ausweis unserer Intelligenz. Wir Halbspur-Changeure haben die Pflicht auf uns genommen, dafür zu sorgen, dass das Netz niemals in falsche Hände gelangt. Jahrtausendelang war diese Pflicht ein Privileg, eine Freude, eine Aufgabe von geringer Schwierigkeit. Das ist vorüber. Der Krieg ist über uns gekommen.«

Mondra sog scharf die Luft ein.

»Barbaren fallen über uns her. Der Ansturm der Frequenz-Monarchie gewinnt mit jeder Stunde an Wucht. Kaum ein Tag vergeht, ohne dass die Horden der Darturka nicht einen weiteren Hof eroberten, seine Wächter abschlachteten und ein Instrument des Friedens in eines der Eroberung verwandeln.«

Der Sprecher schwieg einen Augenblick, als überließe er es dem Zuhörer, sich die Schrecken des Krieges auszumalen. Dann schloss er: »An alle Völker, die guten Willens sind! Helft uns! Helft uns  oder auch ihr werdet dem Ansturm der Frequenz-Monarchie unterliegen!«

Ich öffnete die Augen, dann räusperte ich mich. »Das ... das ist eine ernüchternde Botschaft, Milton. Hast du noch mehr davon?«

»Ja, einige Dutzend in der Art.« Er nickte langsam. Es war dem Hyperphysiker anzusehen, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Was hier geschah, war ihm fremd. Sein Reich waren die höheren Dimensionen, nicht die Niederungen der Gewalt, die Intelligenzen einander antaten. »Hört euch das hier an!« Er betätigte eine weitere Schaltung. »Eine typische Botschaft der Gegenseite.«

Eine Stimme ertönte. Sie war voller als die des Halbspur-Changeurs, und statt mit Verzweiflung war sie mit Selbstsicherheit getränkt.

»An die Verteidiger des Polyport-Hofes PAARANTUR«, sagte die Stimme, ebenfalls in der Sprache der Mächtigen. »Euer Widerstand ist amüsant, aber zwecklos. Ich gebe euch eine Tageinheit, den Hof an seinen rechtmäßigen Besitzer, die Frequenz-Monarchie, zu übergeben. Gebt auf, und ihr werdet euren Platz in den Reihen unserer Krieger finden. Widersetzt euch weiter und spürt unsere Wut.

Gezeichnet: Frequenzfolger Kamusch.«

Das war alles. Und alles, was ich wissen musste. Ein Krieg um den Besitz des Polyport-Netzes tobte zwischen den Sternen. Die Halbspur-Changeure verloren ihn. Ihr Hilferuf, ihre schwülstige Rhetorik verrieten es. Die Schwachen haben nur Worte, mit denen sie um Hilfe betteln können. Die Starken wie dieser Frequenzfolger Kamusch bedürfen ihrer nur in geringem Umfang, wenn überhaupt.

Es bestand kein Zweifel: Die Frequenz-Monarchie  was immer sie sein mochte  eroberte das Polyport-Netz Hof um Hof. Und einer dieser Höfe, der in diesem Augenblick zu einem Leben erwachte, das wir nicht kontrollieren konnten, befand sich in der Umlaufbahn des Saturn, einen Katzensprung von Terra entfernt ...

Mondra war zu denselben Schlüssen gekommen. »Perry!« Sie sagte es leise, beschwörend. Und damit so, dass nur ich und Milton sie verstehen konnten. Mondra wollte mir die Möglichkeit einer Entscheidung ohne Publikum geben. »Perry, das übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen. Bitte, tu das einzig Richtige! Sofort! Lass den Hof evakuieren und sprengen! Wir dürfen unter keinen Umständen in diesen Krieg hineingezogen werden!«

Jedes ihrer Worte traf zu. Aber ebenso, dass wir damit das Tor zum Polyport-Netz für alle Zeiten zugeschlagen hätten. Dass wir sechzig Jahre Arbeit der besten Köpfe Terras und Billionen von Galax in den Wind geschossen hätten. Wir durften nicht einfach ...

Milton kam meiner Entgegnung zuvor. »Sprengen?« Er keuchte es. »Niemals. Das wäre eine Sünde!« Es war ein ungewöhnliches Wort aus dem Mund eines Hyperphysikers. Und aus der Tiefe seiner Seele gesprochen. Es nahm Mondra für einen Augenblick den Wind aus den Segeln.

»Es wäre ein herber Verlust, ja«, räumte sie ein. »Aber denk an die herben Verluste, die wir einstecken werden, wenn dieser Krieg die Milchstraße erreicht! Wir reden vielleicht von Milliarden von Leben, die auf dem Spiel stehen!«

»Das ist hypothetisch!« Milton stemmte die Arme in die Hüften. »Wir kennen keine Methode, das Sendedatum dieser Botschaften zu ermitteln. Gut möglich, dass sie jahrtausendealt sind und dieser Krieg schon längst vorüber ist.«

»Gut möglich, ja. Und wenn du mich fragst, hat ihn die Frequenz-Monarchie gewonnen.« Sie zeigte auf die bläulich flimmernden Transferkamine. »Milton, sei ehrlich: Aus diesen Kaminen könnten im nächsten Augenblick die Horden dieser Darturka quellen. Und wir könnten nichts dagegen unternehmen, rein gar nichts.«

»Na ja ... wir ... Ich meine ...« Milton gab auf. Mondra hatte recht. Wir besaßen nicht die geringste Kontrolle über den Hof.

»Deshalb gibt es nur einen Weg: die Sprengung des Hofes.« Mondra sah mich herausfordernd an. »Oder hast du einen besseren Vorschlag, Perry?«

Ich ließ mir einen Augenblick Zeit mit meiner Entgegnung. Sünde, hatte Milton gesagt. Nicht meine Wortwahl, aber er traf damit ein Gefühl, das ich teilte. Ja, der Hof war mir unheimlich, ich verstand ihn allenfalls in Ansätzen, und zuweilen machte er mir Angst, aber zugleich war er großartig, erhebend, ein Versprechen. Die Mächtigen hatten einst Leben und Intelligenz im Universum verbreitet. 

Aber damit hatte ihre Aufgabe erst begonnen. Es zählt nicht, dass man lebt, dass man Intelligenz besitzt. Es zählt, was man daraus macht. Und das Polyport-Netz war ein Instrument, das es ermöglichte, über sich selbst hinauszuwachsen. Dem Einzelnen, einer Gruppe, ja ganzen Völkern.

Ich brachte es nicht über mich, den Hof auf einen Verdacht hin, auch einen begründeten, zu vernichten. Im äußersten Notfall, ja. Aber das war keiner. Noch nicht.

Ich sah zu Mondra, hielt ihrem Blick stand. »Mit Verlaub: ja«, sagte ich. »Mehrere sogar. Erstens: Ihr bereitet euch darauf vor, den Hof aus dem Solsystem schleppen zu lassen, egal wie, irgendwohin in den Leerraum zwischen hier und Alpha Centauri. Zweitens: Die Forschungsarbeiten am Hof werden auf der Stelle und bis auf Weiteres eingestellt.«

Miltons Protest kam umgehend. »Das kannst du nicht machen! Wir untersuchen lediglich. Wir versuchen nicht, den Hof zu steuern.«

»Und bei euren Untersuchungen drückt ihr einen falschen Knopf, und die Katastrophe ist da.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Milton. Das Risiko ist zu groß. Ich bitte dich, alle Anlagen des Hofes abzuschalten.«

»Aber das geht nicht! Der Hof reagiert nicht auf uns!«

»Dann werden wir es mit anderen Mitteln erreichen. NATHAN!«

»Ja?«

Die Hyperinpotronik auf dem Mond hatte unser Gespräch über eine verschlüsselte Hyperfunkverbindug verfolgt. »Stell eine Eingreiftruppe zusammen. Zehntausend Soldaten. Entsprechend viele TARAS. Verpflegung der Soldaten für drei Monate, Sonderausrüstung für den Nahkampf in Raumstationen. Transport per Transmitter.«

»Sie trifft in einer Stunde ein«, kam die Antwort.

»Gut. Und ich brauche eine zweite Truppe. Kleiner, hundert Mann. Wenn du es für ausreichend hältst, auch weniger. Sprengspezialisten.«

»Ihr Auftrag?«

»Verminung des Polyport-Hofes. Ich will, dass wir zumindest über den Zustand des Hofes Kontrolle erlangen. Ich will, dass wir ihn innerhalb von einer Minute komplett sprengen können  oder Stück für Stück, Konsole für Konsole, Halle für Halle, Gang für Gang.«

»Verstanden«, antwortete NATHAN. »Pläne werden ausgearbeitet. Zeithorizont für Ausarbeitung und Zusammenstellung der Spezialisten: drei Stunden. Für vollständige Präparation des Hofes: zwanzig Stunden.«

»Gut.« Ich wollte mich wieder Mondra und Milton zuwenden und ihre Proteste abfangen, aber NATHAN meldete sich noch einmal.

»Perry, ich habe eben einen weiteren Spruch über den Polyport-Funk empfangen. Ich glaube, er könnte essenziell für deine weitere Entscheidungsfindung sein.«

»Her damit!«

Diesmal war es eine Bildbotschaft. Ein Holo-Bild entstand in unserer Mitte, als NATHAN auf den Projektor meines SERUNS zugriff und die Botschaft abspielte.

Mein Herz machte einen Satz, als ich sie sah. Da war eine Felsnadel. Sie ragte aus einem von dichtem Grün bewachsenen Hügel heraus, der über einer Stadt lag, die sich zu allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Die Felsnadel überragte sie. Sie glich einer altertümlichen Rakete. Genauer gesagt: nicht einer Rakete, sondern der STARDUST, mit der ich vor dreitausend Jahren zum Mond aufgebrochen war.

Eine Stimme erklang. Sie sprach in der Sprache der Mächtigen, aber sie gehörte eindeutig einem Menschen. Sie sagte ganze zwei Sätze: »Polyport-Hof NEO-OLYMP, Stardust-System, Befehlshaber Stuart Lexa ruft im Auftrag von Administrator Whistler um Hilfe! Angriff der Frequenz-Monarchie steht bevor!«
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Als Frequenzfolger Sinnafoch auf dem Transferdeck des Distribut-Depots ITHAFOR materialisierte, überprüfte er als Erstes den Sitz seines Pigasoshaars.

Ohne Eile  der Sichtschirm, der ihn vor Blicken schützte, würde sich erst ausschalten, wenn er den Zeitpunkt für gekommen hielt  zog er einen primitiven gläsernen Spiegel aus der Brusttasche seiner Kombination und hielt ihn hoch. Kritisch musterte er das Pigasoshaar. Es wuchs aus dem Hinterkopf und stand dank des Stehkragens von Sinnafochs Kombination in einem stolzen Bogen vom Nacken des Frequenzfolgers ab.

Sinnafoch bewegte den Spiegel nach rechts, prüfte seinen Anblick, zog am Stehkragen, bis ihm der Sitz des Pigasoshaars perfekt erschien. Dann wandte er sich an Skulptis.

Die Kriegsordonnanz huschte um ihren Herrn herum, sprang mehrmals in die Höhe, um den Sitz des Pigasoshaars aus allen Blickwinkeln zu überprüfen. Schließlich brummte Skulptis: »Dein Haar ist stolz, Herr.« Skulptis war ein schweigsames Wesen. Sinnafoch hatte Jahre gebraucht, ihn so weit zu bringen, dass er sich wenigstens zu seinem Haar äußerte.

Sinnafoch verzichtete auf ein »Danke«  gegenüber einer Kriegsordonnanz war es nicht angebracht  und schaltete den Sichtschirm aus.

Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn  zumindest für den Augenblick  seinen Missmut über die leidige Pflicht vergessen, die vor ihm lag.

Die Darturka-Regimenter waren vollzählig angetreten, um den Frequenzfolger zu begrüßen, den Abgesandten der Frequenz-Monarchie. Sinnafoch genoss das Staunen und die Verehrung, die in den Blicken der Klonsoldaten lagen. Es geschah nicht oft, dass einem Darturka die Ehre zuteilwurde, mit eigenen Augen eines Frequenzfolgers ansichtig zu werden. Viele Darturka, die Mehrzahl eigentlich, starben, ohne dass ihnen dieses Glück vergönnt gewesen wäre.

Sinnafoch ließ langsam den Blick über die Reihen der Darturka wandern. Sie waren in Haufen zu je achtundvierzig Kämpfern angetreten, der taktischen Einheit, in der die Darturka bevorzugt ins Gefecht gingen. Schlagkräftig genug, um selbst den Widerstand eines zahlenmäßig überlegenen Gegners zu brechen, und gleichzeitig dank ihrer geringen Zahl von unübertroffener Gewandtheit. Die Darturka trugen violette Kampfanzüge. In den Händen hielten sie Strahler, ihre Mündungen respektvoll gesenkt. Sie waren perfekte Kämpfer.

Sei auf der Hut!, pulste die Induktivzelle in Sinnafochs Gedanken. Der Frequenzfolger ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Es war die Aufgabe der Induktivzelle, ihn zu überraschen, seine Gedanken infrage zu stellen.

»Vaofor-Eins, tritt vor!«, befahl Sinnafoch. Seine Kombination verstärkte seine Stimme, ließ sie kraftvoll über das ausgedehnte Transferdeck des Distribut-Depots hallen.

Ein einzelner Darturka löste sich aus einer Abteilung in unmittelbarer Nähe zu Sinnafoch. Seine Uniform war schwarz, ein Abzeichen seiner Erfahrung und seines Rangs. Der Darturka ging in die Knie und rutschte auf den Frequenzfolger zu. Sein Gang wirkte unbeholfen, aber Sinnafoch wusste, dass der Eindruck täuschte. Es war die ungewohnte Bewegung, die dem Darturka zu schaffen machte. Im Kampf, befreit von den Fesseln der Ehrerbietung, erreichten Darturka auf allen vieren die Geschwindigkeit eines gepanzerten Fahrzeugs  und besaßen eine vergleichbare Durchschlagskraft.

Der Darturka hielt zu Füßen Sinnafochs an. »Wir stehen zu deinen Diensten, Frequenzfolger!«, sagte er im Handelsidiom. Er sagte es zischend und ungewöhnlich undeutlich. Die Sprechorgane waren dem Handelsidiom nur schlecht angepasst. Sie besaßen keine Priorität. Klonsoldaten wurden nicht gezüchtet, um gute Sprecher zu sein.

Der Darturka hielt den Kopf gesenkt.

Sinnafoch ließ den Kommandanten einen Augenblick auf den Knien warten, dann sagte er: »Es ist dir gestattet, dich aufzurichten.«

Der Kommandant von ITHAFOR erhob sich. Ein wenig. Der Darturka verharrte auf den Knien, damit sein Kopf nicht das Haupt des Frequenzfolgers überragte. Der Frequenzfolger war Abgesandter der Monarchie, ein Überwesen, seines Zeichens Paraschleicher und mit den Segnungen einer Induktivzelle für jede erdenkliche Situation gerüstet.

Sinnafoch sah auf den Darturka hinab. Der Kampfanzug, den Vaofor-Eins trug, unterschied sich lediglich in der Farbe von denen der übrigen Krieger. Mehr stand einem Darturka nicht zu. Die Invitro-Züchtungen wurden dazu erschaffen, zu dienen, zu kämpfen und schließlich zu sterben.

»Ihr habt euren Auftrag erfüllt, Vaofor-Eins?«

»Ja, Frequenzfolger.«

»ITHAFOR ist gesichert?«

»Ja, Frequenzfolger.«

Sinnafoch musterte sein Gegenüber. Vaofor-Eins  es handelte sich um eine Rangbezeichnung, der Name des Darturka war lediglich für seinesgleichen von Belang  war ein ungewöhnlich alter Krieger. Auf dem Riesenkörper steckte ein vergleichsweise winziger Raubfischkopf mit Augen, die aus tiefe Höhlen funkelten. Öffnete er die vorspringende Schnauze, zeigten sich Hunderte von dünnen Zähnen, die an einen Kamm erinnerten. Bei Vaofor-Eins war der Kamm gebrochen, als hätte jemand mit einer Stange auf den Krieger eingedroschen. Hässliche Lücken klafften in dem Kammgebiss. Es musste die Erklärung für die ungewöhnlich undeutliche Sprache des Darturka sein. Und dass man den Krieger trotz dieses Defekts nicht ausgemustert hatte und ihn sogar zum Kommandanten gemacht hatte, sprach für seine Fähigkeiten.

Fähigkeiten sind zweischneidig!, pulste die Induktivzelle.

»Nun gut«, befahl Sinnafoch. »Führe mich durch das Depot!«

Die Darturka zerstreuten sich. Sie würden ihre Zeit mit Kampfübungen verbringen, einfach dasitzen und blöde ins Leere schauen, oder sie würden tanzen. Die Klonsoldaten liebten eine primitive, eintönige Musik. Sie konnten sich endlos in ihrem Takt wiegen. Dazu sangen sie Kriegerlieder, die von der Erfüllung handelten, die der Soldat im Schlachtentod fand.

Eine Antigravplattform schwebte heran, und Vaofor-Eins lud den Frequenzfolger ein aufzusteigen. Der Darturka ignorierte die Kriegsordonnanz. Unter anderen Umständen ein unverzeihlicher Bruch der Etikette, aber in diesem Kontext angemessen: Die Kriegsordonnanz war nur ein Schatten des Frequenzfolgers.

Vaofor-Eins führte Sinnafoch mit dem übertriebenen Eifer durch das Depot, der den Darturka zu eigen war. Es war diesen Kreaturen in die Gene geschrieben, jede Aufgabe, die ihnen die Frequenz-Monarchie stellte, als ungeheuer bedeutend zu betrachten, sei sie objektiv betrachtet noch so klein und unbedeutend oder sogar überflüssig. Weit bedeutender als ihr eigenes Leben, das jederzeit ersetzbar war.

Der Frequenzfolger inspizierte die Laderäume des Depots, seine umfangreichen Unterkünfte, die mehrfach redundanten Steuerzentralen. Er fand keinen Grund zur Beanstandung. Hätte Sinnafoch nicht gewusst, dass bis kurz vor seinem Eintreffen noch um ITHAFOR gekämpft worden war, er hätte angenommen, das Depot hätte sich schon seit langer Zeit in der Hand der Frequenz-Monarchie befunden.

Sinnafoch begann sich zu langweilen. Die überzogene Unterwürfigkeit des Darturka, die dem Frequenzfolger anfangs geschmeichelt hatte, begann dem Frequenzfolger lästig zu werden, während die Stunden sich dahinzogen. Er spielte mit seinem Armreif, entlockte ihm Melodien, die unendlich harmonischer waren als die dumpfen Gesänge der Darturka, und wartete vergeblich darauf, dass sich seine Induktivzelle regte. Sei auf der Hut!, hatte sie geflüstert. Wovor?

Eine Zeit lang spielte er mit dem Gedanken, den alten Darturka mit der Wahrheit zu konfrontieren. ITHAFOR, ja die gesamte Galaxis, in der das Distribut-Depot lag, war bestenfalls ein Nebenkriegsschauplatz. Es handelte sich um ein bloßes Anhängsel des Polyport-Netzes.

Dass die Frequenz-Monarchie überhaupt Ressourcen aufbrachte, um sich in seinen Besitz zu bringen, war Ausweis ihrer Macht, die keine Grenzen kannte. Sinnafoch wünschte sich nur, dass die Monarchie einen anderen damit beauftragt hätte, hier nach dem Rechten zu sehen. Der Frequenzfolger hatte geglaubt, im Rang längst zu hoch gestiegen zu sein, um mit Routineaufgaben behelligt zu werden.

Sollte er den Darturka-Kommandanten wissen lassen, wie unbedeutend er und seine ach so wichtige Aufgabe waren? Sinnafoch entschied sich dagegen. Es hätte ihm für einen Moment Linderung von seinem Überdruss gebracht, mehr nicht. Aber er hätte sich damit vor Skulptis entblößt. Der Darturka wäre nicht in der Lage gewesen, die Demütigung zu verstehen. Sinnafoch hätte ebenso gut versuchen können, einem Schott zu mitzuteilen, wie unbedeutend es war, ihm zu eröffnen, dass es nur ein winziges, jederzeit zu ersetzendes Rädchen in einer gewaltigen Maschinerie darstellte.

Schließlich, Sinnafoch widmete seine Gedanken längst anderen Dingen und überließ es Skulptis, den Ausführungen des Veteranen zu lauschen, erreichten sie den Maschinentrakt des Depots. Der Anblick ließ den Frequenzfolger auf der Stelle verharren.

Hab acht!, pulste die Induktivzelle. Hab acht!

»Hier verschanzten sich die letzten Verteidiger, Frequenzfolger«, erläuterte der Darturka.

Sinnafoch überblickte die Halle. Überall waren Darturka an der Arbeit. Die Krieger waren erstaunlich geschickte Handwerker, zog man ihre Klauenhände in Betracht, die eigentlich dafür geschaffen waren, Waffen zu umklammern oder Gegner notfalls mit bloßen Händen zu zerschmettern.

»Gab es Beschädigungen der Anlage?«, fragte Sinnafoch scharf. Die Darturka hatten strikten Befehl erhalten, die Anlagen unter allen Umständen unversehrt zu erobern.

»Geringe, Frequenzfolger.«

»Wie ist das möglich? Ich verlange eine Erklärung!«

Der Veteran hielt Sinnafochs Blick stand. »Die Verteidiger drohten damit, die Anlage zu zerstören. Ich war gezwungen, einen Sturmangriff mit schweren Waffen zu befehlen, um Schlimmeres zu verhindern.«

War es eine Täuschung, oder klang Trotz in der Stimme des Darturka mit? Sinnafoch spürte, wie sich die Induktivzelle in seinem Innern regte. Doch sie schwieg, beschränkte sich darauf, ihn ihre Präsenz spüren zu lassen.

»Wie hoch waren die Verluste?«, verlangte der Frequenzfolger zu wissen. Die Induktivzelle irrte sich selten, sie besaß ein feines Gespür.

»Einunddreißig Komma acht Prozent, Frequenzfolger.«

»Wie viele Krieger sind verblieben?«

»3412, Frequenzfolger.«

»Beschädigungen an der Anlage?«

»Geringe, Frequenzfolger. Ich versichere dir, in kurzer Zeit wird das Depot wieder hundertprozentige Einsatzbereitschaft erlangen.«

»Wieso wurden diese Vorgänge nicht in den Statusberichten geschildert?« Sinnafoch sagte es so laut, dass die Darturka in der Halle ihn verstehen konnten. Sie erstarrten, erschraken über ihre Pflichtvergessenheit und machten sich hastig wieder an die Arbeit, als ginge sie der Vorgang nichts an. Sinnafoch wusste, dass sie jedem seiner Worte folgen und sie ihresgleichen schildern würden. Es sollte ihnen eine Lehre sein.

»Ich ... ich ...« Der Darturka brach ab.

»Ich höre.«

»Ich habe es für richtig gehalten, die Reparaturarbeiten zügig zu Ende zu führen, bevor ich ...«

»Du hast es für richtig gehalten«, unterbrach ihn Sinnafoch. Die Wiederholung aus seinem Mund genügte, um die Ungeheuerlichkeit der Aussage deutlich zu machen. Skulptis stellte sein unermüdliches Huschen ein. Aus dem Augenwinkel registrierte der Frequenzfolger, dass die Darturka wieder zu arbeiten aufgehört hatten. Ein Darturka, der sich eigene Gedanken machte ...

Vaofor-Eins knickte in die Knie, drückte seinen hässlichen, kleinen Kopf gegen den Stahlboden. »Ich bitte um Verzeihung, Frequenzfolger«, bat er zischend. »Ich habe mir Befugnisse angemaßt, die mir nicht zustehen.«

Sinnafoch zog langsam den Strahler aus dem Halfter. Ihm stand es zu, den Darturka an Ort und Stelle zu richten. Er zielte auf den Kopf der Klonkreatur. Der Darturka erwartete ruhig die Strafe, die ihm zustand.

Nicht!, pulste die Induktivzelle. Zu früh! Zu früh!

Sinnafoch zwang sich, die Waffe wieder zu senken. Wieso eigentlich nicht? Wieso so schnell ein Ende machen? Hier mochte noch mehr aufzuspüren sein.

»Steh auf!«, wies er den Veteranen an. »Ich will die Logbücher sehen!«



*



Die Logbücher waren eine Enttäuschung.

Sinnafoch hatte auf weitere Unregelmäßigkeiten gehofft. Verfehlungen vielleicht, aus denen sich mehr machen ließ als die beiläufige Exekution eines unbedeutenden Darturka-Kommandanten.

Doch der Frequenzfolger musste sich eingestehen, dass der Veteran seine Sache gut gemacht hatte. Ausgesprochen gut sogar. ITHAFOR war mit außerordentlicher Effizienz erobert worden. Die widerrechtliche Besatzung der Halbspur-Changeure hatte von Anfang an auf verlorenem Posten gestanden. Die Changeure waren im Herzen keine Krieger, sie hingen dem Irrglauben nach, dass es im Universum andere Kräfte gäbe, die sich mit der Gewalt von Waffen messen könnten.

Der Anführer der Changeure hatte Verhandlungen angeboten. Der Veteran hatte ihn zur Kapitulation aufgefordert. Die Changeure waren nicht darauf eingegangen. Vielleicht, weil ihre Furcht vor den Darturka zu groß war, vielleicht, weil es sich mittlerweile herumgesprochen hatte, dass auf das Versprechen, verschont zu werden, nicht viel zu geben war.

Die Changeure hatten einen Hilferuf über den Polyport-Funk abgegeben. Niemand  wie üblich  hatte ihn erhört. Jene Changeure, die den ersten Ansturm der Darturka überlebt hatten, hatten sich in der Maschinenhalle verschanzt.

Sinnafoch folgte dem Verlauf des Gefechts. Er war vorbildlich. Der Veteran kannte kein falsches Mitgefühl für seine Artgenossen. Immer wieder jagte er sie in das Feuer der Changeure, bis schließlich ihre bloße Überzahl den Gegner erdrückte. Die Beschädigungen des Depots waren geringfügig geblieben.

Eine Enttäuschung. Das Logbuch war reine Zeitverschwendung. Dennoch gab Sinnafoch weiter vor, in ihm zu lesen. Der Veteran kniete neben ihm in einigen Schritten Entfernung. Es war eine schmerzhafte Haltung für den Darturka, aber die Klonkreatur ließ sich nichts anmerken. Weder die körperlichen Schmerzen noch die Furcht, die er vor der Bestrafung empfinden musste. Darturka kannten keine Furcht, hieß es, aber Sinnafoch, der auf die Erfahrung mehrerer Leben zurückblicken konnte, wusste es besser. Die Furcht war zu tief in den Genen des Lebens verwurzelt, als dass man sie vollständig hätte wegzüchten können.

Nein, der alte Darturka musste sich fürchten. Viel stand für ihn auf dem Spiel. Es geschah, wenn auch nur in seltenen Fällen, dass es verdienten Klonsoldaten gestattet wurde, ihre letzten Tage in Frieden auf abgeschiedenen Welten abzuschließen. Der Veteran musste gehofft haben, sich mit seiner Eigenmächtigkeit auszuzeichnen. Stattdessen hatte er sein eigenes Todesurteil ausgesprochen.

Sinnafoch nahm sich zusammen und suchte weiter in den Logbüchern. Er wusste, dass ihn die Induktivzelle dazu anhalten würde, ließe er es sein. Etwas musste zu finden sein. Eine weitere Eigenmächtigkeit, ein weiteres unangebrachtes »Ich habe es für richtig gehalten«. Es brauchte einen aufmüpfigen Geist für eine solche Tat. Sie konnte nicht für sich allein stehen.

Schließlich, der Frequenzfolger war gerade im Begriff, die Geduld endgültig zu verlieren, nahm er sich der Kommunikationsprotokolle des Depots an. Und würde fündig.

»Vaofor-Eins, komm her!«, befahl er.

Der Veteran kroch fahrig auf den Frequenzfolger zu. Skulptis, der spürte, dass eine Entscheidung anstand, huschte einmal um seinen Herrn, dann blieb die Kriegsordonnanz zwischen Sinnafoch und dem Darturka stehen. Nur für den Fall.

Sinnafoch ließ eine Meldung abspielen. »Was ist das für ein Funkspruch?«, herrschte er den Veteranen an.

»Eine Statusmeldung, Frequenzfolger«, kam die Antwort.

»Von wem?« Die Induktivzelle pulste stärker, im Takt mit Sinnafochs Herzschlag, der einen Sprung machte.

»Einem Polyport-Hof in einem Seitenarm dieser Galaxis.«

»Was besagt sie?«

»Der Hof erwacht aus dem Bereitschaftszustand. Er ist beschädigt, aber die Autoreparatur-Routinen haben ihn so weit wiederhergestellt, dass er bald wieder über das Polyport-Netz erreichbar ist.«

Ein verlorener Hof! »Du kennst diese Meldung?«,

»Ja, Frequenzfolger.« Die Antwort kam ohne Zögern. Dem Veteranen musste klar sein, dass er sein Leben endgültig verspielt hatte. Kannte er die Meldung nicht, hatte er sich einer unverzeihlichen Pflichtvergessenheit schuldig gemacht. Kannte er sie ...

»Aber du hast es für richtig gehalten, sie für dich zu behalten?«

»Ja, Frequenzfolger.«

Keine Ausflüchte. Sinnafoch fühlte gegen seinen Willen gewissen Respekt in sich für den alten Darturka aufsteigen.

»Wieso?«

»Ich wollte zuerst unsere Stellung auf ITHAFOR konsolidieren. Der verlorene Hof KIIRFALK ist von zweitrangiger Bedeutung.«

»Du maßt dir Entscheidungen an, die dir nicht zustehen!«

»Ja, Frequenzfolger.«

Sinnafoch dachte nach. Die Komplikationen kamen ungelegen, einerseits. Andererseits ... was bis eben noch wie eine lästige Pflicht erschienen war, bot nun unverhoffte Möglichkeiten.

Nein!, pulste die Induktivzelle. Nicht eigenmächtig! Nicht wie Vaofor-Eins!

Der Frequenzfolger beachtete die Einwände nicht. Die Induktivzelle war ein Ratgeber, mehr nicht. Er, Sinnafoch, spürte die Chance, die sich ihm bot.

»Deine Entscheidung war falsch, Vaofor-Eins«, wies er den Veteranen an. »Lass die Reparaturarbeiten an ITHAFOR auf der Stelle einstellen. Ich benötige die geballte Schlagkraft deiner Regimenter. Wir werden den verlorenen Hof in unseren Besitz bringen.«

»Ja, Frequenzfolger.« Keine Rührung im Gesicht des Klonsoldaten. Musste er nicht hoffen, noch einmal mit dem Leben davonzukommen? Dass er die Chance bekommen würde, seine unverzeihlichen Übertretungen durch Tapferkeit wettzumachen?

»Geh, befolge meinen Befehl!«

»Ja, Frequenzfolger.« Der Darturka rutschte auf den Knien weg von ihm. Als er die Tür erreichte, hielt ihn Sinnafoch zurück.

»Übrigens, Vaofor-Eins«, sagte er. »Ich erwarte, dass du den Vorstoß anführst, wie es deinem Stand entspricht. Verstanden?«

»Ja, Frequenzfolger«, sagte der Veteran und kroch davon.
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Stardust ...

Ich wiederholte den Namen in Gedanken. Es schmerzte. In meinem Magen zog es, als wehrte er sich gegen das Gehörte, wollte er es mit aller Gewalt wieder ausspucken.

Stardust ...

Das änderte alles. Eben noch war es ihr Krieg gewesen. Grausam wie alle Kriege. Ein Verbrechen, eine Tragödie. Aber es war die Tragödie der Halbspur-Changeure gewesen. Der Fußsoldaten auf beiden Seiten, die in ihm vergingen; der Unbeteiligten, die mit ihrem Leben in diesem Kampf bezahlten.

Schrecklich, aber nicht unser Geschäft. Wir hatten nur den Stecker ziehen müssen. Den Hof sprengen, ob Stück für Stück oder in einem großen Kawumm, war ein vernachlässigbarer Unterschied gewesen, eine geringfügige Differenz in einer Detailfrage. Wir hätten ihn im Leerraum sprengen können, alles kein Problem. 

Aber jetzt ... Stardust, das bedeutete Menschen. Viele Menschen. 800 Millionen, vielleicht viele weitere.

804 Millionen Menschen waren vor knapp 117 Jahren aus dem Sonnensystem geflohen. Aus einer Lage, die an Verzweiflung kaum zu überbieten gewesen war. Die Terminale Kolonne hatte Terra belagert, und es hatte  um es freundlich auszudrücken  schon besser ausgesehen für uns. Es war nur noch eine Frage der Zeit erschienen, bis man uns überrollte. An diesem Punkt war ES auf den Plan getreten. Die Superintelligenz, der Mentor der Menschheit, hatte den Menschen die Möglichkeit der Flucht eröffnet.

Er hatte uns eine Art Fluchttunnel durch die Dimensionen angeboten, die Teletrans-Weiche. Wer den Durchgang wagte, gelangte in ein Sonnensystem, welche die Pioniere das Stardust-System tauften und das gleich mehrere Planeten aufwies, die für die Besiedlung durch Menschen geeignet waren. 

Es war ein Angebot, zu gut, um wahr zu sein.

Und natürlich hatte es einen Haken besessen. Es gab keine Rückkehr. Die Teletrans-Weiche, so hatte ES mitgeteilt, würde sich nach 88 Tagen schließen und nie wieder neu entstehen. Wer ins Stardust-System aufbrach, ließ alles hinter sich zurück und begann ein neues Leben. Und das an einem Ort, der buchstäblich im Nirgendwo lag. Die Galaxis, in der das Stardust-System lag, wurde »Far Away« getauft, ein passender Name, der alles zusammenfasste, was man über sie wusste: nichts. Far Away lag irgendwo, nur nicht in Reichweite der Erfassungssysteme unserer Astronomen.

804 Millionen Menschen hatten schließlich den Sprung ins Ungewisse gewagt, die Teletrans-Weiche war erloschen wie von ES angekündigt. Und seitdem hatte man nichts mehr von den armen  oder waren es glückliche?  Seelen gehört.

Bis eben.

Die Stardust-Menschheit existierte. Und nicht nur das, sie wurde offenbar von Timber F. Whistler Jr. angeführt, dem dickköpfigen Kybernetik-Genie und Multimilliardär, der  wie ich aus den Berichten wusste  quasi im Alleingang dafür gesorgt hatte, dass so viele Millionen Menschen dem Ruf von ES gefolgt waren. Whistler, der inzwischen an die 250 Jahre alt sein würde und eigentlich längst tot und begraben sein musste. Es sei denn, er hätte sich einen der beiden Zellaktivatoren gesichert, die ES im Stardust-System versteckt hatte ...

Oder ging die Phantasie mit mir durch? Es hieß in der Botschaft »Administrator Whistler«  es mochte sich ebenso gut um einen Nachkommen von Timber F. Whistler Jr. handeln. Nein, eigentlich war das die naheliegende Erklärung.

Doch das waren Nichtigkeiten. Die Stardust-Menschheit existierte, das zählte. Und wie der Hilferuf verriet, hatte sie in einer Angelegenheit uns gegenüber sogar die Nase vorn: Sie besaß einen Polyport-Hof, beherrschte ihn.

Noch zumindest.

Ich konnte sehen, wie es in Perry arbeitete. Er bekommt in solchen Momenten diesen glasigen Blick, als sähe er gleichzeitig in die nicht greifbare Ferne und in die Tiefen seiner Seele hinein. Perry hatte augenblicklich verstanden, was der Hilferuf aus dem Stardust-System bedeutete. Und jetzt nahm er bereits alles zusammen, was ihn die Erfahrung der Jahrtausende gelehrt hatte, und schmiedete Pläne.

Perry räusperte sich, wandte sich an Milton. Auch in dem Hyperphysiker arbeitete es. Er hatte eines der Bast-Armbänder abgestreift und kaute darauf herum. Milton mochte Spezialist und Exzentriker sein, aber er war ebenso ein intelligenter, vielseitig interessierter Mensch. Er wusste über die Stardust-Menschheit Bescheid.

»Milton«, sagte Perry. »Betrachte meine Anordnungen von eben als gegenstandslos. Ich will, dass du und deine Leute sich augenblicklich wieder ans Werk machen. Wir müssen den Hof unter unsere Kontrolle bringen. Die Kosten, der Aufwand sind nebensächlich. Sag mir, was du brauchst. Experten, Equipment, was auch immer, du bekommst es.«

Ich gebe zu, ich nutzte den Moment, um Perry heimlich zu mustern. Das war der Mann, den ich liebte, den ich bewunderte.

Perry besitzt diesen unfehlbaren moralischen Kompass. Das Leben kann ihm ins Gesicht schmeißen, was immer ihm einfällt, Perry lässt sich nicht davon beeindrucken. Er sieht sich die Lage in Ruhe an  was nicht mehr als einen Augenblick oder zwei bedeutet, er ist ein verdammt fixer Kopf  und weiß, was zu tun ist. Er findet die Antwort. Und er zögert nicht eine Sekunde, sie umzusetzen, ganz gleich, wie schmerzhaft das für ihn und die Seinen sein mag.

Ich war stolz auf ihn. Und: Er sah noch verteufelt gut dabei aus. Das blaue Leuchten der Transferkamine gab seinem Gesicht eine entschlossene Note. Es betonte die tiefen Linien, die die Jahrtausende in das Fleisch gegraben hatten.

Eine Nebensache natürlich, zugegeben. Aber vielleicht die wichtigste Nebensache überhaupt. Das Auge isst mit. Immer. Ich gebe es zu. Als Artistin vergesse ich nie, wie wichtig eine gute Pose ist. Gutes Licht und ...

... und plötzlich änderte sich das Licht der Transferkamine. Aus Blau wurde Rot, und dann ...

... und dann kamen sie über uns, die Monster.



*



Die Monster hatten keine Glupschaugen. Nein, ihre Augen waren winzig, steckten tief in den Höhlen und glitzerten giftig. Die Köpfe der Monster erinnerten mich an die irdischer Muränen, von Raubfischen, und sie saßen auf bulligen Körpern von mindestens drei Metern Höhe.

Sie quollen im Dutzend aus linsenförmigen Transportern, die wie von unsichtbaren Schnüren gezogen aus allen vier Transferkaminen gleichzeitig perlten. Mühelos federnd kamen sie auf dem Podest des Zentralen Verladeplatzes auf. Vibrationen liefen durch den Boden, verdrängten für kurze Zeit das Rumoren der Maschinenanlagen des Hofes. In den Händen hielten die Monster klobige Waffen in der Größe von kleineren Geschützen. Sie richteten sie auf uns.

»Perry!«, brüllte ich. »Die Transferkamine!«

Er wirbelte auf dem Absatz herum. Mein Aufschrei war noch nicht verhallt, als sich bereits der HÜ-Schirm seines SERUNS aufbaute. Er gab seine Befehle. »Hier spricht Perry Rhodan«, drang seine Stimme aus dem Akustikfeld meines SERUNS. »Verteidigungsfall Zero ist eingetreten. Alle Schutzschirme aktivieren, Roboter in den Einsatz. Mannschaften suchen Deckung hinter Hof-Anlagen und warten ab.«

Ich murmelte meine Bestätigung. Sie ging in den Rückmeldungen der zweihundert Wissenschaftler, Techniker und Sicherheitsleute verloren, die sich auf dem Podest des Kontrollzentrums aufhielten. Die Welt bekam einen Grünstich, als mein HÜ-Schirm aufflammte.

»NATHAN!«, hörte ich Rhodan sagen.

»Ja?« Die Hyperinpotronik antwortete augenblicklich.

»Wir brauchen Verstärkung. Schick uns alles über Transmitter, was du hast.«

»Ist bereits auf dem Weg.«

Perry warf sich hinter eines der Pulte, während er mit NATHAN sprach; die vorbereiteten Schirmfelder flammten auf. Ich schnappte mir Milton und tauchte mit ihm hinter ein zweites, größeres. Der Hyperphysiker japste. Er atmete schwer, auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und aus dem Mundwinkel standen ihm Baststreifen. Er hatte vergessen, dass er eigentlich gerade auf ihnen herumkaute.

Milton DeBeer hatte Schiss. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Milton war auf seine Art mutig. Er sah der sechsten Dimension ins Auge, und hätte es ihm Perry nur einmal gestattet, Milton würde keinen Augenblick zaudern und sich in eine Kapsel sperren und in ein anderes Universum schießen lassen, um seine Neugierde zu stillen. Aber drei Meter große Monster, die mit Kleingeschützen in den Klauen eine Schützenlinie aufziehen ... nein danke.

Unsere Sicherheitsleute gingen in Stellung. Sie verschanzten sich hinter den ersten beiden Reihen der Pulte, schickten die Wissenschaftler in die hinteren Reihen. Roboter tauchten auf, kegelförmige TARAS, allerdings nur wenige. Alles geschah lautlos. Es machte das Geschehen unwirklich. Als folge man den Bildern einer Überwachungskamera. Weit weg. Ohne dass es dich betreffen könnte.

Dann starb der erste Mensch.

Einer der Wissenschaftler verlor die Nerven. Zugegeben, ohne dabei komplett den Kopf zu verlieren. Der Mann flog los, nicht einfach in einer geraden Linie und mit Vollschub, sondern in einem wilden Zickzack, der Zufallsroutine folgend, die die Anzugpositronik vorgab.

Die Schubleistung eines SERUNS ist beeindruckend. Selbst in dem Zickzack hätte der Mann bestenfalls fünf Sekunden gebraucht, um die Sicherheit des Hofes jenseits des Transferdecks zu erreichen.

Die Monster gaben ihm drei, dann hatten sie ihn im Visier. Ein Dutzend gleißende Strahlen standen plötzlich in der Luft, sie vereinigten sich zu einem Schnittpunkt  und in dessen Zentrum fand sich der Flüchtende wieder.

Es war ein Energiesturm, dem sein Schirm nichts entgegenzusetzen hatte. Der Mann zerplatzte in einem hässlichen Geräusch wie eine Seifenblase.

Die Monster schrien auf. Ihre Stimmen waren rau und fremd, und hätte ich sie zum ersten Mal gehört, ohne zu sehen, wem sie gehörten, sie hätten mich an das Kreischen erinnert, mit dem die Rümpfe zweier Gleiter bei einem Unfall aneinander rieben.

Aber ich kannte den Kontext. Und ich verstand, was ich hörte: Triumphgeheul.

»Großer Kalup!«, keuchte Milton neben mir den Namen eines fernen Vorgängers als Chefwissenschaftler, den er wie einen Helden verehrte. »Was sind das für Ungeheuer?«

»Die Horden der Frequenz-Monarchie, vor denen die Halbspur-Changeure gewarnt haben«, antwortete ich, ohne zu ihm hinzusehen. »Diese Darturka.« Wer sonst? Eins und eins ergibt zwei. Und die Funkbotschaften, die wir gehört hatten, ergaben eindeutig, wen wir vor uns hatten.

Eine merkwürdige Ruhe ergriff mich, während der Schrei der Monster verhallte.

Das Gebrüll hätte mir den letzten Nerv rauben sollen. Aber das Gegenteil geschah. Das da vorne mochten Monster sein, sie waren dennoch Wesen aus Fleisch und Blut. Wer aus Triumph aufschreit, schreit auch vor Schmerzen auf, und wer Schmerzen kennt, kennt die Angst. Und wer Angst kennt, dem kann man Angst einjagen. Und wem man Angst einjagen kann, den kann man zum Teufel oder zurück in die Hölle jagen oder woher auch immer diese Darturka-Monster herkommen mochten.

Und das würden wir. Später. Wenn wir ihren Angriff überstanden.

Die Positronik zählte über fünfhundert Monster, als er kam. Sie klinkten ihre Waffen in Halterungen an den Oberarmen ein, gingen auf alle viere und stürmten los. Sie wirkten wie eine geschlossene Wand, und das traf in gewissem Sinne zu: Ihre Körperschirme verbanden sich zu einem einzigen, stärkeren Schirm, undurchdringlich für unsere Waffen, wuchtiger als die aufgebauten Prallschirme in der Halle. Nur zwei Dinge retteten uns davor, gleich ihrem ersten Ansturm zu erliegen.

Erstens: Sie wollten den Hof intakt. Statt uns die Pulte vor der Nase wegzupusten und anschließend das Seifenblasenschießen auf uns zu eröffnen, rannten sie gegen uns an. Also wussten sie, wie wichtig die Pulte für die Steuerung des Hofes waren, also war es das, was sie wollten: die Herrschaft über einen intakten Polyport-Hof.

Zweitens: unsere Sicherheitsleute und Roboter. Sie waren die Wand, an der sich die Welle der Monster brach. Die Männer und Frauen warteten, bis die Monster bis auf zehn Meter heran waren und ihr Gemeinschaftsschirm wieder in Dutzende Körperschirme zerfiel, bevor sie das Feuer eröffneten. Sie brachen den Ansturm. Einzelne Monster erreichten die Pulte, aber sie konnten sich nicht halten. Allein waren sie dem konzentrierten Feuer unserer Leute und Roboter nicht gewachsen.

Das Sterben begann. Ein halbes Dutzend Sicherheitsleute vergingen in hässlichen Geräuschen, dazu ungefähr dieselbe Zahl von Wissenschaftlern, die  aus Angst oder um den Helden zu spielen  ihre Deckungen verließen.

Die Versuche unserer Seite, die Monster mit Paralysestrahlen zu stoppen, schlugen fehl. Ihre Schirme wehrten die Wirkung der Paralysatoren locker ab. Man brauchte nicht zu versuchen, sie zu betäuben; man musste sie töten.

Und unsere Linie hielt. Die ersten Monster starben. Sie waren nicht einfach zu töten. Ihre Schirme waren unseren überlegen. Vielleicht, weil sie uns technisch in die Tüte steckten, vielleicht einfach wegen der größeren Aggregat-Kapazitäten, die sie mit ihren Dreimeterkörpern mit sich schleppen konnten. Auf jeden Fall brauchte es das konzentrierte Feuer von vier Strahlern, um einen Monsterschirm zu knacken.

Sie zerplatzten nicht, sie wurden geradezu in Stücke gerissen. Kein schöner Anblick, aber in diesen Augenblicken unendlich wertvoll für unser Kampfmoral. Die Monster bestanden aus Fleisch und Blut. Ihr Blut war rot wie unseres. Sie waren sterblich.

Und sie wollten leben. Die Monster zogen sich zurück, als ihre Verluste sprunghaft mehrere Dutzend Tote erreichten. Wieder schrien sie. Aber ihre Schreie waren leiser, und ich schwöre, es lag Verblüffung in ihnen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass wir ihnen würden standhalten können.

Eine huschende Bewegung von rechts. Perry verließ seine Deckung, kam zwischen Milton und mir auf.

»Milton!«, sagte er. Perry hatte den Funk abgeschaltet. Er wollte nicht, dass jemand mithörte. Weder ein Mensch noch ein neugieriges Monster, das unsere Verschlüsselung knackte. »Milton, du musst uns hier heraushauen!«

Milton sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Ich? Wie kommst du darauf? Ich kann nicht schießen.«

»Das weiß ich. Und wenn du irgendwann versuchen solltest, mit der Waffe in der Hand den Helden zu spielen, werde ich dir persönlich die Beine unter dem Körper wegschießen. Du bist zu wertvoll.«

»Perry, ich ...« Milton brach ab; er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Du musst uns hier heraushauen, Milton«, wiederholte Perry. »Innerhalb einer Viertelstunde.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung der Monster. Die Kuppel eines Schutzschirms hatte sich über ihre Stellung gelegt, ließ ihre Umrisse verschwimmen. »Noch halten wir den Deckel auf den Transferkaminen. Diese Wesen  die Darturka?  stecken in der Klemme. Geben sie ihre Formation auf, werden sie verwundbar. Bleiben sie aber auf dem Zentralen Verladeplatz, blockieren sie ihren eigenen Nachschub. Aber nicht lange, und sie kriegen uns klein. Noch zwei, drei solcher Sturmangriffe, und es sind nicht mehr genug von uns übrig, um sie zurückzuwerfen ...«

»Und was kann ich daran drehen?«, fragte Milton.

»Ganz einfach: Dreh den Hahn ab. Wenn es uns gelingt, die Transferkamine zu desaktivieren, haben sie keine Chance. Unsere Verstärkungen können dann diese Darturka überrollen.«

Milton schüttelte den Kopf. »Aber das geht nicht! Wir haben keine Kontrolle über den Hof, das weißt du. Wir ...«

»Milton, du musst den Hof unter Kontrolle bringen.« Perry packte Milton am Oberarm und hielt ihn fest. »Denk nach! Vergiss die ganzen Regeln und Verbote der letzten Jahre. Wir sind bislang mit dem Hof umgegangen, als handele es sich dabei um ein empfindliches Stück Porzellan, das in Stücke geht, fassen wir es nur einmal unvorsichtig an. Und das war gut so. Wir hatten keinen Zeitdruck. Aber jetzt ... jedes Risiko ist akzeptabel, Milton. Jedes.«

Milton nickte langsam. »Ich verstehe.«

»Gut. Dann los. Erinnere dich an die wildeste Idee, die du je hattest. An eine Idee, die so verrückt und so riskant war, dass du nicht im Traum daran gedacht hättest, sie auszuprobieren. Jetzt ist der Moment, deinen Traum in die Wirklichkeit umzusetzen.«

Miltons unsteter Blick beruhigte sich. Perry hatte ihn wieder zurückgeholt in eine Welt, die er verstand. Hyperphysik war sein Element. Ein Experiment mochte noch so gewagt sein, es konnte Milton nicht schrecken.

»In Ordnung«, sagte Milton und kroch davon zu einem anderen Pult, ohne auf seine Deckung zu achten. Er hatte das schamlose Glück, das vom Universum anscheinend nur an Wissenschaftsgenies ausgeteilt wird: Keines der Monster nahm ihn unter Beschuss.

»Und was ist mit mir?«, fragte ich Perry. Mir schmeckte es nicht, mich hinter einem Pult zu verkriechen. »Hast du für mich auch eine Spezialaufgabe?«

»Ja«, sagte er. »Milton dreht ihnen den Hahn ab. Wir schlagen ihnen in der Zwischenzeit den Kopf ab.«

Er berührte einen Sensor am Gürtel seines Anzugs. Das Bild einer Überwachungskamera legte sich halb transparent auf die Innenseite meiner Helmscheibe.

Ich blickte von oben auf die Stellung der Monster hinab. Es war ein lausiges Bild, verwischt und unscharf. Die Monster waren nicht dumm. Sie holten unsere Sonden schneller herunter, als wir sie losschicken konnten, und der Schirm, den sie über den Verladeplatz gelegt hatten, erschwerte die optische Sicht.

Die Monster hatten einen kreisförmigen Wall gebildet. Ein zweiter, innerer Wall zog sich an ihm entlang, gebildet aus den Transportlinsen, mit denen sie durch die Transferkamine gekommen waren. Und in diesem inneren Kreis standen zwei unscharf gezeichnete Wesen, die neben den Riesen kümmerlich wirkten.

Der Eindruck täuschte: Es mussten die Herren der Monster sein.

Unser Ziel.

Die Köpfe, die wir abschlagen mussten.






7.



Sinnafoch gelangte mit der letzten Welle der Darturka auf den verlorenen Hof KIIRFALK.

Es war nicht die Furcht, die den Frequenzfolger zu diesem Vorgehen veranlasste. Seinesgleichen kannte keine Todesangst, es bestand für sie kein Grund zu solchen Regungen. Nein, Sinnafochs Vorgehen entsprang schlichter Umsicht.

Das Polyport-Netz erlaubte es, gewaltige Entfernungen  innerhalb von Galaxien, von Galaxis zu Galaxis  innerhalb weniger Augenblicke zu überbrücken, und eröffnete seinen Beherrschern damit beispiellose Möglichkeiten.

Doch es gab einen Nachteil: Die Polyport-Höfe waren Nadelöhre.

Der Gedanke war offensichtlich. Selbst die Halbspur-Changeure mit ihrer eingeschränkten Auffassungsgabe kamen langsam dahinter. Sinnafoch, der als Frequenzfolger über den Stand des Krieges informiert war, wusste, dass die Changeure damit begonnen hatten, die Transferdecks der Höfe in Fallen zu verwandeln.

Bei diesem verlorenen Hof handelte es sich um keine. Die Transportlinse kam nach dem Durchflug durch die Transferkamine beinahe erschütterungsfrei zur Ruhe. Skulptis, dem es schwergefallen war, in der kleinen Kabine still zu sitzen, huschte zum Schott und öffnete es. Er sprang hinaus und kehrte kurz danach wieder in die Linse zurück.

»Der Hof ist bereit für dich, Herr«, sagte er.

Zurück!, pulste die Induktivzelle. Zurück!

Sinnafoch ignorierte ihr Flüstern, überprüfte kurz den Sitz seines Pigasoshaars und verließ die Linse. Er vermochte nicht viel von dem Hof zu sehen. Die übrigen Transportlinsen und die Darturka bildeten einen doppelten Ringwall rund um die Plattform. Sinnafoch nahm durch das Flimmern des Schirms, der über dem Verladeplatz lag, das bernsteinfarbene Material wahr, aus dem alle Höfe gefertigt waren  und er roch die Eindringlinge. Er lag in der Luft, die der Schirm eingeschlossen hatte.

Es war ein herber, unpassender Gestank.

Vaofor-Eins trat auf ihn zu. Der Darturka ging nicht in die Knie. Vor oder im Gefecht wäre es töricht gewesen, die Krieger durch Rang-Rituale zu behindern.

»Die Lage?«, verlangte Sinnafoch.

»Der Hof befindet sich in Teilen in fremder Hand, Frequenzfolger.«

»Wieso in Teilen?«

»Eindringlinge haben sich überall im Hof breitgemacht. Aber mir scheint, sie beherrschen nicht seine Bedienung.«

Sinnafoch tastete nach dem Kontrollgerät, das er in den Gürtel seiner Kombination eingeklinkt hatte. »Ich werde es überprüfen«, sagte er. »Wie stark ist die Garnison der Changeure?«

»Es sind keine Changeure.«

»Überhaupt keine?«

»Überhaupt keine.«

Das war ungewöhnlich. Die Changeure gewährten den Angehörigen anderer Arten oft das Privileg, sich in den Höfen aufzuhalten. Sie hofften auf diese Weise, ihre Herrschaft zu stabilisieren. Aber ein Hof, in dem es nur Nicht-Changeure gab? Es war unerhört.

»Um was für eine Art Wesen handelt es sich?«

»Du gestattest, Frequenzfolger?« Der Veteran projizierte ein Holo zwischen sich und Sinnafoch. Es zeigte das Primäre Kontrollzentrum des Hofes. Wie bei allen Höfen dieser Bauart war es in nur geringer Entfernung vom Zentralen Verladeplatz angesiedelt. Etwa zweihundert der Wesen hatten Zuflucht hinter den Steuerpulten gesucht. Sie trugen Kampfanzüge und waren bewaffnet.

Der Veteran zoomte auf eines der Wesen. Sinnafoch musterte es einen Augenblick lang. Kein Changeur, wie der Darturka angekündigt hatte, aber es bestand eine gewisse Ähnlichkeit. Nur dass diese Eindringlinge deutlich größer waren als die Changeure. Möglicherweise ein bislang unbekannter Seitenast der Art? Eine Changeur-Variante, die auf körperliche Stärke setzte? Sinnafoch erwartete, dass seine Induktivzelle mehr über diese Fremden wusste, aber sie schwieg.

Egal, im Vergleich zu den Darturka waren auch diese Wesen schwächliche Zwerge.

Nicht unterschätzen!, pulste die Induktivzelle.

»Sieh zu, dass ihr einige Gefangene nehmt«, wies er den Kommandanten an. »Sie werden uns berichten, was wir erfahren müssen.«

»Ja, Frequenzfolger.« Der Veteran deutete eine Verneigung an, wandte sich ab und ging zu seinen Soldaten, um ihnen die Befehle für den Angriff zu geben. Sinnafoch sah ihm kurz nach. Der Veteran zeigte keine Anzeichen von Furcht. Niemand, auch nicht seine Artgenossen, würde auf den Gedanken kommen, dass der Veteran keine Stunde mehr zu leben hatte, ganz gleich, welchen Verlauf der Kampf nehmen sollte.

Der Kommandant trieb die Soldaten zur Eile an, stellte Sturmkommandos zusammen. Geschwindigkeit war entscheidend. Ihre Gegner mochten stinken und zu primitiv sein, um den Hof beherrschen zu können, aber das durfte sie nicht in falscher Sicherheit wiegen. Sie wussten nichts über die Ressourcen des Gegners, nichts über seinen Kampfeswillen. Es galt, die Überraschung auszunutzen und rasch Verstärkung heranzuführen. Die Ratschläge der Induktivzelle waren durchaus berechtigt.

Skulptis sprang an ihm hoch. Es war seine Art, in dringlichen Situationen die Aufmerksamkeit des Frequenzfolgers auf sich zu ziehen.

»Komm!«, murmelte er. »Hier entlang! Hier hast du Muße!«

Sinnafoch ließ sich an eine Stelle auf ungefähr halbem Weg zwischen Zentrum des Verladeplatzes und des Schützenrings führen. Ein bloßes, leeres Stück Boden. Es gab keinen ersichtlichen Grund, weshalb Sinnafoch sich gerade hier aufhalten sollte  und genau das war der Grund. Das Zentrum des Verladeplatzes zog bei Gefechten wie mit magischer Anziehungskraft Angriffe an, die Schützenreihen der Darturka verboten sich von selbst, und die Transportlinsen stellten allein schon aufgrund ihrer Größe ein Ziel gegnerischer Attacken dar.

Sinnafoch ging in den Schneidersitz und zog das Kontrollgerät vom Gürtel.

Skulptis begann in seiner unruhigen Art, um seinen Herrn zu patrouillieren. Er war so flink, dass er beinahe wie ein durchsichtiger Schemen wirkte.

Sinnafoch aktivierte das Kontrollgerät. Es war eine unauffällige Vorrichtung, kaum größer als die Hand des Frequenzfolgers und weiß.

Es war der Schlüssel zu diesem verlorenen Hof, zu KIIRFALK.

Das Display erwachte zum Leben. Das Kontrollgerät streckte seine elektronischen Fühler aus. Überall auf dem verlorenen Hof fingen Maschinen und Rechner seine Funksignale auf, analysierten sie, erkannten den Kode als authentisch.

Die ersten Rückmeldungen liefen ein. Der Hof schien weitgehend intakt. Er hatte Jahrhunderte oder länger im Semistasis-Zustand verbracht, und jetzt würde es einige Stunden dauern, bis alle Systeme wieder in Bereitschaft waren.

Ein Fauchen ließ Sinnafoch aufblicken. Skulptis machte übergangslos halt und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam  vom Primären Kontrollzentrum. Begann der Angriff der Darturka? Unwahrscheinlich, entschied der Frequenzfolger: Das war keine Waffe, sondern das Betriebsgeräusch eines einzelnen Triebwerks.

Im nächsten Moment sah Sinnafoch den Fremden. Er raste, von Angst und dem Schub seines Anzugtriebwerks angetrieben, in die Höhe. Er kam nicht weit. Die Darturka nahmen ihn unter Feuer. Der Schirm zerplatzte und mit ihm der Fremde.

Sinnafoch widmete sich wieder dem Kontrollgerät. Die Schreie der Darturka, die gleich darauf zum Angriff übergingen, störten ihn nicht. Er kannte ihr Triumphgeheul zur Genüge. Und was die Fremden anging, bestand kein Grund zur Beunruhigung. Der Vorfall hatte zwei Dinge aufgezeigt: Sie waren keine Kämpfer. Und ihre Technik war minderwertig.

Vorschnell!, pulste die Induktivzelle. Vorschnell!

Die ersten Logdaten, die über das Kontrollgerät hereinkamen, bestätigten diesen Schluss. Die Fremden, sie nannten sich Terraner, hatten den Hof durch Zufall in einem anderen Teil dieser Galaxis gefunden. Sie hatten ihn an diesen Ort, der in ihrem Heimatsystem lag, geschleppt, wie Wilde die Beute ihrer Raubzüge in ihre Höhlen zu schleppen pflegten.

Die Terraner verstanden nicht, was für eine Beute sie gemacht hatten, aber sie besaßen Intelligenz genug, um zu erahnen, dass KIIRFALK außergewöhnlich war. Seit Jahrzehnten ihrer Zeitrechnung versuchten sie bereits den Hof zu verstehen, vergeblich.

Das Kontrollgerät lieferte weitere Informationen. Die Terraner nannten ihre Galaxis »Milchstraße«, und sie und ihre Abkömmlinge gehörten zu den bestimmenden Mächten dieser Sterneninsel und herrschten über beinahe zehntausend Welten. Ihr Staat hieß »Liga Freier Terraner«. Ein merkwürdiger Begriff. 

Sinnafoch fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Gab es auch unfreie Terraner? Wieso ließ diese Liga dann zu, dass sie in Unfreiheit blieben? Und worin bestand diese Freiheit? In einer Freiheit von? Oder eine Freiheit zu? Was immer zutreffen mochte, der Frequenzfolger verstand die Betonung auf Freiheit nicht. Was bedeutete sie schon? Gab es nichts, wofür die Terraner lebten?

Sinnafoch wechselte wieder zu den Statusmeldungen des Hofes. Noch immer wurden die Steuerimpulse des Kontrollgeräts nicht angenommen. Dafür hatten die Ortermodule die Betriebsbereitschaft erreicht. Das Kontrollgerät zeichnete den Standort des Hofes auf, registrierte das Achtplanetensystem, in dem sich KIIRFALK befand, und seine stellare Umgebung. Für den Augenblick waren diese Daten von nachrangiger Bedeutung, aber war die Übernahme des Polyport-Netzes erst einmal abgeschlossen, würde sie die Grundlage der strategischen Ausrichtung bilden.

Im Bann seiner Aufgabe und der Visionen einer glorreichen Zukunft nahm der Frequenzfolger den Lärm der Schlacht nur am Rand wahr. Die Terraner leisteten hartnäckigen Widerstand. Gegen seine Erwartungen, aber kein Grund zur Beunruhigung. Selbst die Changeure kämpften aufopferungsvoll, wenn sie erkannten, dass es keinen Ausweg mehr gab.

Sinnafoch widmete sich wieder den Daten über die Terraner. Diese Liga Freier Terraner war keine Monarchie, aber dennoch besaß sie so etwas wie einen Monarchen. Sein Name war Perry Rhodan, und die Quellen behaupteten gegen jede Vernunft, er sei unsterblich und ...

Skulptis baute sich vor ihm auf. Der halb durchsichtige Körper der Kriegsordonnanz pulsierte vor Aufregung.

»Was gibt es?«, fragte Sinnafoch.

»Die Lage ist kritisch, Herr«, sagte Skulptis mit seiner brummigen Stimme. »Die Wesen, die du als Terraner identifiziert hast, halten den Angriffen der Darturka stand. Sie sind im Begriff, Verstärkung zu erhalten.«

Sinnafoch erhob sich. Die Kriegsordonnanz diente ihm seit vielen Jahren. Und dies war die längste Rede, die Skulptis jemals von sich gegeben hatte.

»Wie ist das möglich?«

»Einige der Terraner sind klägliche Kämpfer. Die Darturka haben sie rasch ausgeschaltet.«

»Aber?«

»Die Übrigen kämpfen mit der Todesverachtung der Darturka, doch klüger, unterstützt durch Roboter. Wüsste ich nicht um die Unmöglichkeit, ich müsste annehmen, dass sie von einem unsichtbaren, alles überblickenden Feldherrn dirigiert werden.«

Skulptis berichtete Unerhörtes, aber Sinnafoch hatte keinen Anlass, an den Worten seiner Kriegsordonnanz zu zweifeln. Er holte sich den Verlauf der Schlacht auf das Kontrollgerät und fand den Bericht bestätigt. Die Darturka griffen mit der Todesverachtung an, für die man sie gezüchtet hatte, doch ihren Attacken fehlte das entscheidende Quäntchen an Wucht. Es war weder ihr Fehler noch derjenige von Vaofor-Eins. Die Terraner hatten sich hinter den Pulten des Primären Kontrollzentrums verschanzt, und diese waren zu wertvoll, um ihre Beschädigung oder gar Vernichtung zu riskieren. Die Anlagen des Hofes waren mehrfach redundant und die Autoreparatur-Routinen leistungsfähig, aber die Höfe waren alt, und es gab keinen stichhaltigen Grund, ein Versagen zu riskieren. Das Leben von Darturka war es jedenfalls nicht.

Bring dich in Sicherheit!, pulste die Induktivzelle.

»Hol Vaofor-Eins!«, befahl Sinnafoch der Kriegsordonnanz.

Skulptis huschte davon, verschwand in der Schützenreihe der Darturka und kehrte mit dem Kommandanten der Klonsoldaten zurück. Dieser hatte in der Zwischenzeit mehrere Sturmangriffe angeführt. Der alte Darturka roch nach Blut und verbranntem Plastik. Ein Thermostrahl hatte seinen Schirm durchschlagen. Die Restenergie des Strahls hatte ausgereicht, einen Streifen seines Anzugs über der Brust mit der Haut zu verschweißen. Eine Laune des Schicksals hatte es gewollt, dass der Streifen parallel zu der Lücke in seinen Zahnkämmen verlief.

»Ich brauche deinen zuverlässigsten Krieger«, sagte Sinnafoch.

Es war eine widersinnig erscheinende Frage. Die Darturka waren künstliche Geschöpfe. Jedes einzelne von ihnen war zuverlässig, gab jederzeit sein Leben für die Frequenz-Monarchie. Doch es gab Abstufungen. Eine gewisse Serienstreuung war unvermeidlich  der Veteran, der zu eigenmächtigen Schlüssen neigte, war ein Beleg dafür , aber durchaus wünschenswert.

Im Grundsatz war ein Gefecht ein Gefecht. Es ging darum, den Gegner zu töten, bevor man getötet wurde. Doch gleichzeitig war jedes Gefecht einzigartig, unvorhersehbar  und eine Durchmischung der Gene bei den Darturka sorgte für eine Bandbreite von Reaktionen, die genügte, um ein Regiment auch für das Unvorhersehbare zu wappnen.

Der Veteran dachte einige Augenblicke nach, bevor er antwortete. Sinnafoch erwartete beinahe schon, dass er seinen eigenen Namen in einem verzweifelten Versuch, sein unbedeutendes Leben zu retten, nennen würde, da sagte der Veteran: »Erathun Esd.«

Der Name sagte dem Frequenzfolger nichts. Keiner der Namen in den Regimentern hätte ihm etwas gesagt.

Geh!, pulste die Induktivzelle. Geh!

»Hol ihn her!« Sinnafoch fragte sich, was der Name zu bedeuten hatte. Er erschien ihm unnötig lang und eigen für ein so wertloses Wesen wie einen Darturka.

»Ja, Frequenzfolger.«

Der Veteran murmelte etwas in das Akustikfeld seines Anzugs. Er schwankte dabei unmerklich. Die Verletzung hätte eigentlich der unmittelbaren Versorgung durch einen Sanitäter bedurft, aber der alte Darturka musste ahnen, dass Sinnafoch sich geweigert hätte, wertvolle medizinische Kapazitäten an ihn zu verschwenden.

Ein Darturka scherte aus der Schützenreihe aus. Er zitterte, als er vor Sinnafoch stehen blieb. Dem Frequenzfolger persönlich gegenüberzustehen war beinahe zu viel für ihn.

»Hier!« Sinnafoch reichte dem Darturka das Kontrollgerät. »Bring es zurück nach ITHAFOR. Es enthält Aufzeichnungen, die für die Frequenz-Monarchie von entscheidender Bedeutung sind.«

Es war nur eine halbe Lüge. Sinnafoch folgte der Standardprozedur, betrieb bloße Vorsorge. Die auf dem Kontrollgerät gespeicherten Informationen mochten sich als wichtig erweisen  aber nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Eroberung dieses Hofes scheiterte.

Nicht genug!, pulste die Induktivzelle. Nicht genug!

»Verteidige dieses Gerät mit deinem Leben!«, befahl Sinnafoch. »Händige es nur an einen befugten Bevollmächtigten der Frequenz-Monarchie aus. Hast du verstanden?«

»Ja, Frequenzfolger.«

Der Darturka nahm das Kontrollgerät in die Klauen und rannte zum Abstrahlfeld der Transferkamine. Einen Augenblick später war er verschwunden.

Dann wandte Sinnafoch sich wieder an den Veteranen. »Ich übernehme die Lenkung der Schlacht ab sofort persönlich.«

»Ja, Frequenzfolger.«

»Der nächste Angriff muss die Entscheidung bringen. Du, Vaofor-Eins, wirst ihn anführen.«

»Das werde ich.«

Der Veteran wandte sich ab und ging zu seinen Soldaten. Er schrie ihnen Befehle zu, sammelte sie zu einem Ansturm, den kaum einer von ihnen überleben würde.

Aber das machte nichts. Sie würden ihren Zweck erfüllt und die Terraner geschwächt haben  und Platz machen für neue, ausgeruhte Soldaten.

Die Eroberung KIIRFALKS war lediglich eine Frage der Zeit.
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Bericht: Perry Rhodan



Von Zeit zu Zeit stellen mir Menschen eine bestimmte Frage, von gewöhnlichem Sterblichen zu Unsterblichem.

Sie scheint ihnen eine überaus wichtige Frage zu sein. Sie passen mich in einem ungestörten Augenblick ab, stellen sicher, dass es keinen Dritten oder weitere Zeugen gibt. Dann senken sie die Stimme, beugen den Kopf nach vorne, als wollten sie ihn in Vertrautheit mit dem meinen zusammenstecken, und stellen die Frage.

Sie lautet: »Was ist der schlimmste Teil deiner Unsterblichkeit, Perry?«

Meine Antwort ist stets dieselbe und ruft stets dieselbe Enttäuschung hervor.

Sie lautet: »Keiner. Ich bin über dreitausend Jahre alt und lebe. Vor mir mögen viele weitere Jahrtausende liegen. Das ist ein unerhörtes Privileg, und ich genieße jeden Tag, jeden Augenblick.«

Die meisten Menschen wenden sich ab, enttäuscht darüber, nicht in Geheimnisse eingeweiht worden zu sein, die über die gewöhnliche menschliche Erfahrung hinausgehen. Manche gehen zornig, weil sie glauben, ich hätte sie abgewimmelt.

Sie versäumen die eigentliche Antwort.

Sie lautet: Ich lebe wie ein gewöhnlicher Mensch, Tag um Tag. Ich gehe durch gute und schlechte Tage. Ich finde neue Freunde, verliere alte aus den Augen oder an den Tod. Im Lauf der Jahre habe ich an den Gräbern von Tausenden von Freunden gestanden. Man sollte glauben, dass dies im Lauf der Zeit einfacher würde, sich eine gewisse Routine einstellt, aber das ist eine vergebliche Hoffnung. Mit jedem Tag, den ich lebe, wächst in mir das Bewusstsein für die Unersetzlichkeit jedes einzigen Lebens.

Und damit kommen wir zum schlimmsten Teil meiner Existenz: Ich führe an. Lange Zeit als Großadministrator des Solaren Imperiums, später in anderen Rollen, jetzt als Terranischer Resident. Und als Anführer gebe ich Befehle. Befehle, die oft genug das Leben anderer Menschen gefährden, ja sie um den Willen einer größeren Sache in den sicheren Tod schicken  während ich selbst in Sicherheit bleibe, weit hinter den Linien, in meinem Flaggschiff, einem Bunker.

Sicherheit ist relativ. In diesem Augenblick, angesichts der Horden, die aus den Transferkaminen des Hofes gequollen waren, war mein Bunker ein einfaches Pult. Es bot Schutz, weil die Monster die technischen Einrichtungen des Hofes offensichtlich unversehrt in ihre Hände bekommen wollten. Und weil es in der zweitletzten Reihe lag, in diesem Augenblick noch einige, aber entscheidende Meter vom Tod entfernt.

Der Schutz würde nicht lange halten.

Die Monster  ich mag Bezeichnungen nicht, die den Gegner zu Dämonen oder Unwesen machen, aber ich musste mir eingestehen, dass Mondras Namensgebung den Nagel auf den Kopf zu treffen schien  brandeten Welle um Welle gegen unsere Reihen an.

Das Dutzend Sicherheitsleute, die mich begleitet hatten, war längst tot. Jeder der Spezialisten hatte drei oder vier Monster mit in den Tod genommen, aber das würde nichts am Ausgang des Kampfes ändern. Ohne Roboter wären wir schon längst vernichtet. Die Monster aber schienen den Tod nicht zu fürchten, und sie waren in der Überzahl. Alles Weitere war nur eine Frage der Zeit.

Neben mir kauerte Mondra. Unsere Schultern berührten einander. Ich spürte die Berührung trotz der SERUNS, die wir trugen, trotz der HÜ-Schirme. Mondra zitterte vor Wut. Es ging ihr gegen den Strich, sich hinter einem Pult zu verstecken, während andere ihr Leben gaben. 

Noch hörte sie auf mich. Noch ließ sie sich mit dem Versprechen zurückhalten, bald eingreifen zu können, die Entscheidung zu bringen. Aber wenn die Monster uns noch näher kamen ... Mondra hatte ihren eigenen Kopf. Wenn sie entschied, sich genug verkrochen zu haben, gab es nichts, was sie davon hätte abhalten können, sich in den Kampf zu stürzen.

An der Peripherie des Transferdecks, in knapp einem halben Kilometer Entfernung, flimmerte die Luft, und zwei Gestalten materialisierten. Sie waren keine Menschen, glichen auf den ersten Blick Panthern.

Die Monster bemerkten sie innerhalb von Sekunden. Mehrere Energiebahnen zuckten den beiden Gestalten entgegen, aber die lichtschnellen Strahlen waren zu langsam. Sie liefen ins Leere.

Erneut flimmerte die Luft, tauchten die beiden Gestalten von Neuem auf. Sie waren uns jetzt vielleicht fünfzig Meter näher. Die Monster eröffneten das Feuer, und wieder durchschnitten ihre Strahlen nur flimmernde Luft.

Noch neunmal wiederholte sich der Vorgang, dann materialisierten die beiden Laosoor unmittelbar vor unseren Füßen. Isuzu keuchte. Die Nahdistanz-Teleporterin hatte die Grenzen ihrer Parafähigkeit ausgelotet. Eine zweite Person mitzunehmen und dazu mehrmals innerhalb von weniger als einer Minute zu springen ... Isuzu würde ihre Überanstrengung mit Kopfschmerzen bezahlen, die sie glauben machen würden, ihr Schädel sei am Platzen. Sollte sie in einer Stunde noch am Leben sein ...

»Was können wir tun?«, fragte Vanqueron. Er hatte mehr Luft als seine Artgenossin. Der Nahdistanz-Telekinet war ihr »Passagier« gewesen. Es war eine passive Rolle, die ihm nicht behagte. Jetzt verlangte es ihn nach Taten.

»Ich brenne diesen Ungeheuern die Schuppenhaut weg!« Er warf zwischen den Ohrenhänden eine Thermobombe hin und her, als jongliere er mit einem harmlosen Ball.

Ich kannte den Typ Bombe. Eine Miniatursonne würde entstehen, wurde sie gezündet. Eine Sonne, die mit ihrem Feuer alle Monster verbrennen würde  und ein Loch durch das Transferdeck.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht klug.«

»Aber gerecht«, schaltete sich Isuzu ein. »Sie bringen unsere Kameraden um!«

Laosoor sind leidenschaftliche Wesen. Ihre Wut brennt heiß, aber auch ihre Freundschaft. Mit ansehen zu müssen, wie Menschen, mit denen sie Jahre gemeinsamer Arbeit verbanden, die ihre Freunde geworden waren, abgeschlachtet wurden, war ihnen unerträglich. Den Laosoor war die Unersetzlichkeit des Einzelnen vielleicht schmerzhafter bewusst als anderen Wesen. Ihre Gemeinschaft war klein, zählte nur tausend Seelen, die sich in der Nähe der Waringer-Akademie auf Terra angesiedelt hatten.

»Ja«, sagte ich. »Aber wenn wir das Transferdeck zerstören, zerstören wir das, wofür eure Freunde das Leben gegeben haben. Wollt ihr das?«

Isuzu stieß einen dumpfen Laut aus. Vanqueron hörte auf, mit der Bombe zu jonglieren. »Nein«, sagte er.

»Eben. Deine Bombe würde alles verbrennen. Mondra hat diese Wesen Monster getauft, und ich gebe zu, genauso führen sie sich auf, aber dabei kann es nicht bleiben. Wir müssen mehr über sie erfahren! Wir müssen herausfinden, wer sie sind, woher sie kommen, wieso sie gerade jetzt diesen Hof aufgesucht haben. Das und noch viele tausend andere Dinge. Vielleicht finden wir einen Weg der Verständigung. Aber zumindest werden wir dann wissen, wie wir sie besiegen können.«

Die beiden Laosoor rieben sich mit den Ohrenhänden über die Schädel, dachten nach. Schließlich sagte Vanqueron: »Wie stellen wir das an?«

»Zusammen mit Mondra«, antwortete ich. »Ich erkläre es euch.«



*



Zuerst hieß es warten.

Warten auf ein Wunder, auf Milton DeBeer.

NATHAN hatte sich in das Kommunikationsnetz der SERUNS eingeklinkt, das sich beim Angriff der Monster automatisch geknüpft hatte. Alle Daten  visuell, audio, die der zahlreichen Sensoren  liefen überlichtschnell zu der Hyperinpotronik, die sie auswertete, analysierte, in einen Gesamtkontext zu betten versuchte.

Anschließend liefen sie zurück an die Kämpfer, zumindest in der Dosierung, die NATHAN für richtig hielt. Die Hyperinpotronik verschaffte den Kämpfern einen Gesamtüberblick und damit den Schlüssel zum Überleben. Gefechte sind chaotische Ereignisse, nicht berechenbar, und das Erste, was dem Einzelnen verloren geht, sobald geschossen wird, ist der Überblick.

NATHAN sprang an dieser Stelle in die Bresche. Er schlug jedem Kämpfer vor, auf welchen Feind er zielen sollte, sorgte dafür, dass unsere Feuerkraft optimal eingesetzt wurde. Es brauchte das konzentrierte Feuer von vier Strahlern aus nächster Nähe, um den Schirm eines Monsters zu überlasten. Dank NATHAN wurden die Roboter zielgerichtet eingesetzt und wurde nahezu keiner unserer Schüsse verschwendet.

Und auch kein Leben. NATHAN zeigte den Kämpfern Rückzugswege auf, die sie auf sich allein gestellt nicht gefunden hätten. Aber er verweigerte sie, kam er zu dem Schluss, dass das Opfer eines einzigen Kämpfers das Leben mehrerer anderer rettete.

Es war ein nach klaren Kriterien geordnetes, unvollständiges Bild. Es gab nur einen Menschen auf dem Transferdeck, dem NATHAN das Gesamtbild überspielte: mir, dem Anführer.

Ich allein wusste, wie es um uns stand: schlecht. Die ersten vier Reihen unserer Kämpfer waren tot. Die Pulte hätten sich längst in den Händen der Monster befunden, hätten nicht mutige Wissenschaftler und Techniker die Lücken aufgefüllt, die die Toten hinterlassen hatten. Sie waren zwischen den rauchenden und Blasen werfenden Leichen nach vorne gekrochen.

Ihr Mut hatte mich für einen Augenblick verwundert, aber dann hatte ich mich an die beiden Laosoor erinnert. Den Wissenschaftlern ging es nicht anders als den Pantherwesen: Sie hatten ihre Kameraden sterben sehen. Und GALILEO war zu »ihrem« Hof geworden. Sie hatten Jahre ihres Leben daran gegeben, sein Geheimnis zu enträtseln, sie würden ihn um jeden Preis verteidigen.

Doch ihr Opfer allein würde nicht genügen.

NATHAN schickte mir Hochrechnungen. Das hoffnungsvollste Szenario gab uns eine halbe Stunde. Es würde nur dann in Erfüllung gehen, sollten die Monster die Todesverachtung ablegen, die sie bisher gezeigt hatten, und sich für einige Zeit darauf beschränken, sich auf dem Zentralen Verladeplatz geschickt zu verteilen. Damit würden sie Raum für ungefähr zweihundert zusätzliche Kämpfer gewinnen, die aus den Transferkaminen treten konnten. Und anschließend ... Ein Sturmangriff von vierhundert Monstern würde uns wegfegen.

Das skeptischste Szenario gab uns keine fünf Minuten. Die Monster agierten ohne Rücksicht auf das eigene Leben. Ein sofortiger Sturmangriff von zweihundert Monstern würde kaum eines überleben  aber das mochte ihren Befehlshabern nichts ausmachen: Die toten Monster würden Platz für Nachschub machen. Und NATHAN hegte keine Zweifel daran, dass die Angreifer über erhebliche Reserven verfügten.

Was wir auch von uns behaupten konnten. Während die Wissenschaftler sich den Angriffswellen entgegenstemmten und starben, verwandelte sich der Hof in ein Heerlager. Tausende von Soldaten und Robotern schwebten aus den Transmittern an Bord des Tenders GALILEO GALILEI und strömten in den Hof. Aber sie waren machtlos. Setzten sie schwere Waffen ein, zerstörten sie den Hof. Wollten sie versuchen, zu uns vorzustoßen, vergingen sie im zielsicheren Feuer der Monster.

Nein, ein Vorstoß kam erst infrage, sobald die Transferkamine erloschen waren. Und die Transferkamine erloschen nur dann, sollte Milton DeBeer mit einem Geniestreich aufwarten ...

Ich sah zu Milton. Der Hyperphysiker kauerte hinter einem Pult und hatte die Verkleidung entfernt. Er schien das Sterben um sich vergessen zu haben. Er murmelte vor sich hin, die Lippen zusammengepresst. Aus dem Mundwinkel standen ihm Baststreifen. Ab und zu zog er einen mit der rechten Hand heraus und steckte den Streifen in das Innere der Maschine. Ich konnte nicht sehen, was er damit tat, aber er erinnerte mich an einen Chirurgen bei einer Operation, die absolute Präzision verlangte. Zog Milton die Hand wieder hervor, war der Baststreifen in dem Pult geblieben. Milton murmelte etwas, griff sich einen neuen und steckte ihn ebenfalls in die Maschinerie.

Wäre unsere Lage nicht so verzweifelt gewesen, hätte ich lachen müssen. Ich hatte Milton angefeuert, die verrückteste Idee umzusetzen, die ihm je in den Sinn gekommen war  und Milton DeBeer, das Genie, dem scheinbar jedes Gespür für Geschmack abging, hatte unfehlbar die passende Entgegnung gefunden: Baststreifen, mit denen er in den Maschinen von Semigöttern stocherte.

Und ihren empfindlichen Punkt traf, als sich die Monster zu einer neuen Angriffswelle versammelten.

Milton japste, zog die Hand hektisch zurück, die wieder in der Maschinerie verschwunden war, als hätte ihn ein Tier gebissen. Ein kleine Rauchwolke stieg aus dem Pult auf  und das Licht schlug um.

Aus dem bedrohlichen Blutrot wurde wunderbares, kaltes Blau.

Milton hatte das Unmögliche vollbracht: Die Transferkamine waren erloschen.



*



Ungläubige Schreie, dann Stille.

Das Fauchen der Strahlerschüsse, mit denen die Monster uns pausenlos eingedeckt hatten, um uns hinter den Pulten festzunageln, verstummte.

»Jetzt?«, fragte Mondra.

Sie und Vanqueron hatten die Ohrenhände der Nahdistanz-Teleporterin Isuzu ergriffen. Sie waren bereit zum Sprung.

»Noch nicht«, entgegnete ich und stand so schnell auf, dass Mondra zu überrascht war, um mich zurückzuhalten. Und sie hätte es getan, sich an meine Handgelenke geklammert und mich mit ihrem ganzen Gewicht und aller Kraft heruntergezogen. Was ich vorhatte, war in ihren Augen nackter Wahnsinn. Aber ich musste es zumindest versuchen.

»Krieger!«, rief ich in der Sprache der Mächtigen. Die Verstärker meines SERUNS ließen meine Stimme weit über das Transferdeck tragen. »Euer Widerstand amüsiert uns, aber er ist aussichtslos. Die Ressourcen eines Sternenreichs stehen uns zur Verfügung. Gebt auf, und ihr mögt einen Platz in den Reihen unserer Krieger finden. Widersetzt euch weiter und spürt unsere Wut! Das sage ich euch, Perry Rhodan, Terranischer Resident.«

Es war eine Wortwahl, wie ich sie niemals gegenüber Gegnern in der Milchstraße verwandt hätte. Ich hätte nur ihren Trotz herausgefordert. Aber das hier waren keine Galaktiker. Ihre Mentalität war uns fremd. Auf welche Weise, darüber konnten wir nur spekulieren. Sicher schien mir nur eines: Die Darturka hielten nicht viel von Verhandlungen, und sie achteten Stärke. Also konfrontierte ich sie mit einer Botschaft der Stärke, angelehnt an die Aufforderung zur Kapitulation, die wir über den POLYPORT-Funk aufgefangen hatten.

Eine dürftige Basis.

Sie reichte nicht aus.

Einen Augenblick lang herrschte Stille auf dem Transferdeck  ich deutete sie als Verblüffung über meine unerhörte Forderung , dann kam die Antwort.

Ich erahnte sie. Ein Dutzend Strahlenbahnen brachen aus den Reihen der Monster hervor und kreuzten sich an der Stelle, an der ich eben gestanden hatte.

Ich spürte einen Schlag, als ich mich auf den Boden fallen ließ und einer der Schüsse meinen Schirm streifte. Und dann einen zweiten in die Hüfte, als Mondra auf mich zukroch und mir einen Tritt versetzte.

»Was war das?«, brüllte sie. »Hast du komplett den Verstand verloren?«

Ihre Wut speiste sich aus Sorge. Ich verstand sie. Was ich getan hatte, musste ihr verrückt erscheinen. Aber das war es nicht. Im Kampf kannst du nicht nur dein Leben verlieren, sondern auch dich selbst, deine Integrität. »Nein, im Gegenteil«, sagte ich. »Ich ...«

Meine Antwort ging im Fauchen Hunderter Strahler unter. Die Monster, ihrer Rückzugsmöglichkeit und der Aussicht auf Verstärkung beraubt, setzten zu einem letzten Sturmangriff an.

Es war das Signal für unsere Soldaten. Tausende lösten sich aus der Deckung der Seitenwände, rasten mit dem Maximalschub, den ihre SERUNS hergaben, der Mitte des Transferdecks entgegen.

Ich wandte mich an Mondra und die beiden Laosoor. »Euer Einsatz«, sagte ich und gab Mondra einen kameradschaftliche Stoß in die Seite. »Viel Glück!«
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Isuzu sprang.

Wir kamen keine vierzig Meter weit; die Nahdistanz-Teleporterin war zu erschöpft, um mehr zu leisten.

Wir materialisierten mitten in der Schlacht  und sahen einem Monster direkt ins Auge. Von unserem unvermittelten Auftauchen überrascht, hielt es in seinem Sturmlauf inne und starrte uns an. Es trug einen halb verschmorten Kampfanzug, dessen Violett so dunkel war, dass es beinahe als schwarz erschien. Ein Rangabzeichen? Vielleicht hatten wir einen Offizier vor uns. 

Was auch immer, das Monster hatte ein abgrundtief hässliches Gesicht, entstellt von einer Narbe, die schräg über das Maul verlief. Sie musste aus früheren Kämpfen stammen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und glitzerten, aber nicht böse, wie ich erwartet hatte, sondern ich las Überraschung in ihnen und eine Traurigkeit, die mich anrührte.

Das Monster sagte etwas. Es waren zischende Laute, und es klang so, als müsste es sich dazu zwingen, sie hervorzubringen. Sie erinnerten mich an flehentliches Bitten.

Es waren die letzten Worte seines Lebens. Von rechts rammte ein Thermostrahl in seinen Schirm. Das Monster versuchte, sich zur Seite zu werfen, aber der Strahl folgte ihm, ein zweiter, dritter und schließlich ein vierter kamen dazu, nagelten das Monster an einem der Pulte fest.

Der Schirm brach zusammen.

Einen winzigen Augenblick lang sah ich das Gesicht des Monsters, unverfälscht von dem Energieschirm. Es hatte das Maul weit aufgerissen, entblößte seine scharfen Zahnkämme, die an einer Stelle Lücken hatten, wie von einer Brechstange eingeschlagen. Es sah nicht mehr wie ein Monster aus, sondern nur noch wie eine bedauernswerte Kreatur, die dem Tod ins Auge blickt und nicht sterben will.

Dann starb es. Ich hörte einen Knall, schloss aus Reflex die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war die Stelle vor dem Pult leer.

Ich sah weg. »Weiter!« brüllte ich.

Isuzu sagte nichts. Sie drückte nur meine Hand fester und sprang.

Wir kamen im Niemandsland zwischen den Steuerpulten und dem Zentralen Verladeplatz heraus.

Es war verlassen. Links von uns lagen die Überreste eines Monsters, das bei seinem Sturmlauf nicht einmal unsere Reihen erreicht hatte, bevor es in das Abwehrfeuer unserer Leute geraten war. Vielleicht waren es sogar die Reste von zweien oder dreien. Es war schwer zu sagen. Die Körperteile waren verkohlt und verbrannt und nicht auf die Schnelle zu identifizieren. Schüsse von Thermostrahlern sind unberechenbar. Manchmal grillen sie ihr Opfer am Stück, machen aus einem Menschen einen schwarzen, verschrumpelten Gnomen, manchmal reißen sie ihr Opfer auseinander, manchmal bleibt nichts übrig, was das bloße Auge identifizieren kann.

Isuzu keuchte, holte tief Luft, um die Kraft für den letzten, den entscheidenden Sprung zu sammeln.

»Perry!«, flüsterte ich in das Akustikfeld meines Anzugs. »Wir sind im Niemandsland!«

»In Ordnung«, kam die Antwort. »Haltet euch bereit!«

Von hinter uns kam das Zischen von Strahlern, unterbrochen von dumpfen Explosionen und »Plopps«, als überlastete SERUN-Schirme im Feuer der Monster zusammenbrachen. Es würde nicht mehr lange anhalten. Ein Summen lag in der Luft, als nähere sich ein riesiger Insektenschwarm. Ich sah nach oben. Tausende von Soldaten rasten über das Transferdeck, dem Gefecht entgegen. Die Monster waren verloren. Es gab keinen Ort, an den sie hätten fliehen können, keine Aussicht auf Verstärkung, keine Hoffnung. Abgesehen natürlich von dem einfachsten Ausweg überhaupt: die Waffen fallen zu lassen, die Hände in die Höhe zu strecken und sich zu ergeben.

Aber das würden die Monster nicht tun. Niemals. Ich war sicher. Sie stürmten nicht freudig in den Tod, aber die Sache, für die sie kämpften, war ihnen offenbar wichtiger. Oder sie hatten schlicht so große Angst vor denjenigen, die ihnen die Befehle gaben, dass sie es vorzogen zu sterben, als sich ihnen zu widersetzen.

Was bedeutete, dass wir bald eine Schlacht gewonnen haben würden, ohne irgendetwas erreicht zu haben. Wir würden mit einem Haufen verkohlter Monsterleichen dastehen. Leichen, die uns nichts verrieten. Woher diese Darturka kamen, wer sie waren, wieso sie uns angriffen und tausend andere Fragen würden ohne Antwort bleiben. Es sei denn, den beiden Laosoor und mir gelang ein kleineres Wunder ...

Die Atemzüge Isuzus wurden tiefer, kamen in längeren Abständen.

»Kannst du springen?«, fragte ich.

»Gleich.« Sie griff nach meiner Hand. Sie verschwand in ihrer Ohrenhand, die größer war als die Pranke eines terranischen Bären.

Ich sah nach vorne, zum Zentralen Verladeplatz. Die Linsenfahrzeuge der Monster verstellten den Blick. Sie waren im Kreis angeordnet, in einer Art Wagenburg. Ein Schirm spannte sich über die Fahrzeuge, legte den Verladeplatz hinter einen milchigen, undurchdringlichen Schleier.

Nahezu undurchdringlich. Man musste lediglich energisch nachdrücklich genug anklopfen ...

Ein Energiestrahl zuckte wie ein Blitz vom Dach des Transferdecks herunter und fraß sich in den Schirm. Er war riesig, durchmaß mehr als einen Meter und stammte von dem Geschütz eines der Kreuzer, die den Hof in der Saturnumlaufbahn bewachten. Perry hatte es in den Hof schaffen lassen, innerhalb der Sauerstoffversorgung also. Der Schirm der Monster gab nach, aber er hielt. Noch. Denn wir hatten mehr aufzubieten. Als das achte Geschütz das Feuer eröffnete, war die Kapazität des Schirms überschritten.

Er brach zusammen.

Zwischen zwei der Linsen sah ich eine huschende Bewegung, dann drückte Isuzu meine Hand so fest, dass ich am liebsten vor Schmerzen gejapst hätte, und sprang.

Wir materialisierten im Kreis der Transportlinsen.

Am Ziel.

Plötzlich schien die Zeit wie angehalten. Der Verladeplatz war verlassen. Überall war Ausrüstungsmaterial verstreut, Hinterlassenschaften der Monster, die sich bis auf den letzten Mann in den Kampf gestürzt hatten, um die Entscheidung für ihre Seite zu erzwingen oder zu sterben.

Etwas abseits standen zwei Wesen. Genau diejenigen, die wir vorhin als Schemen gesehen hatten.

Es waren keine Monster. Es ... Ich konnte mir nicht helfen, ich war an einen Hund und sein Herrchen erinnert.

Der »Hund« war klein, nicht größer als ein vier- oder fünfjähriges Kind, und humanoid. Er trug eine Art Kettenhemd, gewoben aus kleinen, silbern schimmernden Gliedern, durch die man den Körper sehen konnte  und hindurch. Das Wesen war halb transparent. Ich erkannte Organe, einen dicken, dunklen Brocken in der Brustmitte, der das Herz sein musste, etwas darunter einen Schemen, der wie ein mit schlammigem Wasser gefüllter Plastikbeutel aussah  der Magen? In den Kinderfingern der linken Hand hielt es eine Waffe.

Das »Herrchen« ... das Wesen war groß, beinahe zwei Meter, ebenfalls humanoid und unmöglich dürr. Der Dürre, wie ich ihn sofort in Gedanken taufte, trug eine schmutzig dunkelgrüne Kombination. Seine Haut war schwarz, so schwarz wie die eines verkohlten Monsters, aber dieses Wesen war unversehrt. Aus dem Nacken entsprang eine Art Haarzopf, der von einem Stehkragen in Position gehalten wurde. Er mutete an wie der Schwanz eines Affen, und eigentlich hätte er lächerlich wirken sollen, aber er tat es nicht. Der Zopf verlieh ihm ... ja, Würde. So unpassend diese Empfindung auch war, sie war eindeutig.

Das Wesen blickte uns aus großen, orangefarbenen Augen an. In seinem Blick lag keine Furcht. Langsam, wie in Zeitlupe, tastete die Hand des Wesens nach der Waffe an seinem Gürtel ...

... und der Augenblick des Stillstands war vorüber.

Der »Hund« sprang uns an. Er war unglaublich schnell, schneller als jeder Artist, den ich je gesehen hatte. Ein Schatten, so flink, dass man unwillkürlich an eine Sinnestäuschung glaubte.

Im Springen riss der Hund seine Waffe hoch, stieß einen brummigen Schrei aus  und der Schrei ging in ein fassungsloses Aufheulen über, als er mitten im Sprung in der Luft hängen blieb.

»Ich hab den Kleinen im Griff!«, rief Vanqueron. »Kümmert euch um den Großen!«

Er machte einen Satz auf das Wesen zu, das er mit seinen telekinetischen Kräften festhielt. Das Schirmfeld des Laosoor und das des Wesens berührten einander, es gab einen fürchterlichen Blitz, der mir die Augen in den Höhlen verbrannt hätte, wäre nicht der schützende SERUN gewesen, dann brachen beide Schirmfelder knisternd zusammen. Vanqueron holte mit der Schwanzhand aus und schlug dem Wesen die Waffe aus der Hand, dann packte er es mit Ohrenhänden und Schwanzhand und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das halb transparente Wesen.

Es sah so aus, als erdrücke er es, aber der Eindruck täuschte. Wir wollten beide lebend. Kettenhund und dürres Herrchen.

Herrchen ... Eins musste ich dem Dürren lassen: Er besaß Haltung. Er stand da, ohne das geringste Anzeichen von Unsicherheit, geschweige denn Angst zu zeigen. Die Pose macht die Show, das weiß jeder Artist. Nicht, wie gut du bist, wie viel du draufhast, entscheidet, sondern wie du es rüberbringst. Du kommst mit allem durch  solange niemand im Publikum seine Murmeln beisammenbehält, dich durchschaut und »Buh!« schreit.

Uns war es gleich.

Wir hatten genug unserer Kameraden sterben sehen, und dieser Dürre steckte dahinter, musste dahinterstecken. Wir schossen gleichzeitig. Vanqueron mit der Schwanzhand, die er frei gemacht hatte, ich mit meinem Standardthermostrahler und Isuzu mit dem Kleingeschütz, das sie auf dem Rücken mitgeschleppt hatte.

Der Schirm des dürren Fremden hielt nur ein paar Sekunden stand. Sein Umriss verzerrte sich, als der Schirm sich verformte und Blasen warf. Er musste bald zusammenbrechen.

Der Moment der Entscheidung. Unser Sieg war zum Greifen nahe.

Wir mussten den Schirm des Dürren knacken, um an ihn heranzukommen. Aber feuerten wir nur einen Bruchteil zu lange auf ihn, würden unsere Energiestrahlen ihn in einen verkohlten Klumpen Fleisch verwandeln. Einen nutzlosen Klumpen, der uns keine Fragen mehr beantworten würde.

Der Trick war, genau im richtigen Sekundenbruchteil den Finger vom Abzug zu nehmen. Für die Laosoor was das nicht schwer. Ihre Reflexe waren schneller als die von Menschen, und sie verbrachten ihre Jugend mit wenig anderem, als ihre Reflexe zu schulen. Seit die Laosoor auf der Erde siedelten, war ihr Diebeshandwerk überflüssig geworden, aber es war Teil ihrer Tradition. Es steckte so tief in ihnen, dass sie es den Jungen weitergaben, ganz gleich, ob diese jemals etwas damit würden anfangen können. Und ein guter Dieb braucht Schnelligkeit und Präzision.

Für die Laosoor war es ein Kinderspiel, den richtigen Moment abzupassen.

Für mich war es eine Frage der Ehre.

Artisten leben von der Präzision, vom Abpassen des richtigen Moments. Bekommst du es hin, jubeln dir die Leute zu. Verpasst du ihn, kratzen die Sanitäter den Sack gebrochener Knochen, der von dir übrig geblieben ist, vom Boden der Manege, und ein paar Clowns, die nur zu dem Zweck neben dem Zelt gewartet haben, stürmen hinein und überspielen den peinlichen Moment mit dummen Witzen.

Wir bekamen den Trick hin. Beinahe.

Der Schirm des Dürren brach zusammen. Und ich hatte den Finger nur den Bruchteil eines Augenblicks zu spät vom Abzug genommen. Thermische Energie schlug auf den Dürren durch. Mit anderen Worten: Es versengte ihm die Haut  und sein Zopf ging in Flammen auf.

Der Dürre schrie auf. Und ich schwöre, ich habe in meinem Leben schon viele Schreie gehört, aber noch keinen, in dem so viel verletzter Stolz lag.

Er riss den Strahler hoch. Ich blieb stehen, wartete darauf, dass Vanqueron den Arm des Dürren mit seinen telekinetischen Kräften packte, ihn festhielt und ihm die Waffe aus den Fingern entwand. Es geschah nicht.

Der Dürre legte auf Isuzu an und drückte ab. Der Schirm hielt, aber die Laosoor wurde von der Wucht des Strahls umgeworfen. Der überschwere Strahler, der so schwer war, dass sie ihn kaum hatte halten können, polterte zu Boden.

»Verdammt!«, brüllte ich. »Halt ihn endlich fest, Vanqueron!«

»Es geht nicht!«, brüllte der Laosoor zurück. Seine Stimme war verzerrt vor Anstrengung und Verblüffung. »Ich bekomme ihn telekinetisch nicht gegriffen! Du ...«

Der Rest ging im Fauchen des Strahlers unter. Der Dürre hatte auf mich angelegt und abgedrückt. Aber er war zu langsam. Ich hatte kommen sehen, wer sein nächstes Ziel war. Ich schnellte hoch. Der Strahl schnitt an der Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte, durch die Luft und bohrte sich in eine der Transportlinsen. Der Dürre machte einen überraschten Laut, und dann rammte ich schon mit gestrecktem Bein in ihn hinein. Der Dürre knickte in der Mitte ein, als wäre er ein Streichholz. Zusammen gingen wir zu Boden. Noch im Fallen zog ich das Bein an und schmetterte den Fuß gegen seine linke Hand. Der Strahler glitt ihm aus den Fingern, rutschte über den Boden und blieb ein paar Meter weiter liegen.

Ich drückte ihm beide Knie gegen die Arme, fixierte ihn mit meinem Gewicht am Boden.

Er bäumte sich auf, bekam eine Hand frei. Aber statt nach mir griff er sich in den Nacken und tastete verzweifelt nach dem Zopf. Er wimmerte, als er ihn nicht mehr vorfand.

»Vergiss es«, beschied ich ihm, und ich gestehe, ich tat es mit grimmiger Befriedigung. »Dein hübscher Zopf ist abgebrannt.«

Ich hob den Paralysator, schob ihn dem Dürren unter die Nase und drückte ab. Sein Körper bäumte sich jäh auf, dann erschlaffte er.

Wir hatten unsere Gefangenen.
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In dreitausend Jahren sieht man viel, unendlich viel. Aber es gibt einen Anblick, den ich in dieser Zeit nur selten zu Gesicht bekommen habe: den eines mörderisch wütenden Mausbibers. So wütend, dass er nur ein Haarbreit davon entfernt ist, sein Gegenüber in Stücke zu reißen.

Unser Gefangener brachte Gucky innerhalb einer Viertelstunde an diesen Punkt.

Mondra und ich verfolgten das Verhör über die Kameras und Sensoren, die in dem Vernehmungsraum des Tenders angebracht waren. Wir saßen in Sesseln, die eigentlich bequem waren, aber uns die harten Kanten der SERUNS, die wir nach wie vor trugen, schmerzhaft in das Fleisch pressten. Mondra war ganz nach vorne gerutscht, saß auf der Kante des Sessels, als wolle sie jeden Augenblick aufspringen. Sie konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was für einen Fisch sie uns gefangen hatte.

Auf der anderen Seite des Raums befanden sich Gucky und der Gefangene, den Mondra kurzerhand »den Dürren« getauft hatte. Zumindest sah es so aus, tatsächlich handelte es sich um ein lebensechtes Holo.

Gucky und der Gefangene hielten sich in einer Standardkabine für extraterrestrische Gäste auf, wie es sie auf allen terranischen Raumschiffen gab. Atmosphäre, Nahrung, Temperatur, Sitzgelegenheiten und hundert andere Dinge waren nahezu frei wählbar. Es hatte sich herausgestellt, dass der Gefangene Atmosphäre und Temperaturen vertrug, die auch Terranern angenehm waren. Nahrung hatte er bislang nicht angerührt, und bei den Sitzgelegenheiten hatte er sich für eine Art Stehstuhl entschieden, der seine Größe betonte.

Gucky, vielleicht halb so groß wie der Gefangene, hatte auf eine Sitzgelegenheit verzichtet und schwebte, von seinen telekinetischen Kräften gehalten, in der Kabine auf Augenhöhe. Es war Statement und Ablenkungsmanöver zugleich: Beiläufig ließ er sein Gegenüber von zumindest einer seiner parapsychischen Fähigkeit wissen  und täuschte ihn damit darüber weg, dass er zudem Telepath war.

Der Gefangene nahm keine Notiz davon. Er spielte mit seinem Armreif und entlockte ihm hohe Töne, die ihm wohlklingend erscheinen mussten, aber unsere Menschenohren quälten.

»Wie heißt du?«, begann Gucky das Verhör, nachdem er den Gefangenen minutenlang schweigend gemustert hatte.

»Sinnafoch.« Die Antwort kam ohne Zögern.

»Und dein Begleiter heißt?«

»Skulptis.«

»Er ist dein Haustier?«

»Er ist meine Kriegsordonnanz.«

Der dürre Gefangene gab die Antwort ohne Unterton. Er hatte die Spitze Guckys nicht erfasst, oder sie kümmerte ihn nicht.

Ich warf einen Blick zur Seite. Ein zweites, kleineres Holo bildete das Verhör ab, das zeitgleich in einem anderen Raum stattfand. Icho Tolot, der Haluter, verhörte Skulptis. Das halb transparente Wesen wirkte wie ein besserer Fußball neben dem Riesen. Tolot musste ihm nur einen Tritt versetzen, und es würde um ihn geschehen sein. Aber dazu würde es nicht kommen. Tolot verlor nie die Gewalt über sich.

»Zurück zu dir«, sagte Gucky. »Welchem Volk gehörst du an?«

»Den Vatrox.«

»Wo leben die Vatrox? Gibt es viele von deiner Sorte?«

Keine Antwort. Es sollte uns nicht kümmern. Als Telepath benötigte Gucky keine gesprochenen Antworten, es genügte, wenn sein Gegenüber an sie dachte. Und mit seinen Fragen zwang er den Dürren genau dazu.

Nur: Wieso sah Gucky so unzufrieden aus, strich er sich mit der rechten Pfote über die Ohren, als könne er etwas nicht fassen? War, was er in den Gedanken dieses Sinnafoch las, so unglaublich?

»Du antwortest mir besser«, sagte Gucky lauter. »Du weißt, wozu wir fähig sind. Denk an die blutige Nase, die wir deinen Monster-Horden verpasst haben!«

Es klang salopp, aber das war es nicht. Gucky verabscheute Gewalt und insbesondere Militärs, die ihre Soldaten verheizten. Ich wusste, dass er auf dem Weg zum Verhör sich einige Minuten Zeit genommen hatte, um das Schlachtfeld zu besichtigen. In dem Mausbiber musste es kochen.

Ich fragte mich, was davon bei Sinnafoch ankommen würde. Der Fremde konnte keinen Einblick in die Seele Guckys haben; dazu kam das Übersetzungsproblem. Wir hatten unsere Translatoren mit den Gesprächsfetzen gefüttert, die wir von den Darturka-Soldaten aufgeschnappt hatten. Es genügte, um zu erfahren, dass sie ihre Sprache »Handelsidiom« nannten, und um ein Gespräch zu führen. Aber viele Nuancen mussten bei der Übersetzung unweigerlich verloren gehen.

»Es wird nicht wieder geschehen«, sagte Sinnafoch.

»Das werden wir sehen.« Und als Sinnafoch kein Anzeichen einer Gefühlsregung zeigte. »Du trauerst nicht um die Toten?«

»Es waren nur Darturka. Sie sind In-Vitro-Züchtungen, Klonsoldaten. Sie leben, um für die Frequenz-Monarchie zu sterben.«

»Aha.« Gucky machte eine Pause, schluckte die Wut hinunter, die in ihm jetzt noch höhere Wellen schlagen musste. »Und was ist mit dir? Bist du etwas Besseres?«

»Ich bin Frequenzfolger«, kam die Antwort.

»Ah ja. Und was treibt so ein Frequenzfolger, wenn er nicht gerade seine Soldaten zur Schlachtbank schickt? Erzähl mir nicht, er folgt Frequenzen!«

Sinnafoch entgegnete nichts. Guckys verbale Attacken schienen spurlos von ihm abzuprallen.

»Du glaubst nicht, wie sehr ich solche Typen wie dich gefressen habe!« Der Mausbiber schüttelte den Kopf, eine Geste, irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und Ekel angesiedelt. »Aber weiter im Text. Was hattest du mit deinen Leuten auf der GALILEO zu suchen?«

»Dieser Hof heißt KIIRFALK«, korrigierte Sinnafoch. Er ruckte hoch, zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Ärger. »Und die Frage ist falsch gestellt. Sie muss lauten: Was haben die Terraner hier zu suchen?«

»Die Terraner haben ihn gefunden. Er war verlassen. Und wer etwas findet, was keinem gehört, der darf es behalten. Ist das bei euch nicht so?«

Sinnafoch antwortete nicht sofort. Er schien über Guckys Aussage nachzudenken. Als habe er vom Konzept des Finders zum ersten Mal gehört und versuche, es zu verstehen.

»Wer sich etwas nehmen kann, dem gehört es«, erklärte er schließlich.

»Sag doch gleich: das Recht des Stärkeren!«

»In diesen Worten habe ich es noch nicht gehört, aber es trifft den Kern.«

Gucky neigte für einen Augenblick den Kopf. Dann ruckte er ihn hoch, ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Dann sind wir uns ja einig. Und eins sollte dir klar sein: Wir sind die Stärkeren. Wir haben euch besiegt. Der Hof gehört uns. Und dabei bleibt es. Verstanden?«

Sinnafoch schwieg.

»Also, Frequenzfolger Sinnafoch, was hast du mit dem Hof gewollt?«

Schweigen.

»Was gibt es hier, das dir so viel wert ist, dass du fünfhundert deiner Darturka-Soldaten verheizt hast und jederzeit zehn- oder hundertmal so viel verheizen würdest, bekämst du nur die Gelegenheit?«

Schweigen.

»Was will diese Frequenz-Monarchie erreichen?«

Schweigen. Dann sagte Sinnafoch leise: »Spar dir deine Mühe, du kannst meine Gedanken nicht lesen.«

»W... was?«

Es gab nur einen Anblick, der seltener war als ein wütender Gucky: ein sprachloser. Sinnafoch hatte ihn an diesen Punkt gebracht.

»Ich bin ein sogenannter Paraschleicher«, sagte der Frequenzfolger. »Ich bin gegen parapsychische Kräfte immun. Genauso wie der Griff eures erbärmlichen Telekineten von mir abgeglitten ist, laufen deine tastenden mentalen Finger ins Leere.« Sinnafoch legte eine Hand auf den Kopf. »Hier, in meinem Schädel, stecken die Antworten auf alle eure Fragen. Aber ihr werdet sie nie bekommen.«

Um Guckys Beherrschung war es geschehen. »Du ... du widerliches Ekel. Ich werde dich ...«

Das Visiphon meines SERUNS summte. Es war Milton DeBeer, ein Vorranggespräch. Ich nahm es an. Ein Holo entstand vor meinen Augen, versperrte die Sicht auf den Gift und Galle spuckenden Gucky.

An Milton DeBeers Brille klebte kein Basthalm mehr. Auf seiner Stirn standen dafür Schweißperlen.

»Perry«, sagte er. »Komm bitte sofort zum Transferdeck! Hier geschieht etwas, das du dir mit eigenen Augen ansehen solltest ...«



*



Wir machten uns auf der Stelle auf den Weg zum Hof. Mondra und ich waren nur Zuschauer bei den Verhören, die Berichte der Spezialisten würden später die relevanten Ergebnisse für uns zusammenfassen.

Der Hof hatte sich in den letzten Stunden in ein aus den Nähten platzendes Heerlager verwandelt. Überall waren Soldaten in Kampfanzügen, während Roboter die Trümmer beseitigten. Sie ruhten sich aus, manche versuchten zu schlafen, andere spielten Karten oder andere Spiele, wieder andere waren damit beschäftigt, ihre Waffen und Ausrüstung zu überprüfen oder Stellungen an den Korridorkreuzungen zu errichten. Bei einem zweiten Angriff mochten die Darturka über das Transferdeck hinauskommen, aber sie würden um jeden Meter des Hofes kämpfen müssen.

Eine eigentümliche, mir seit Jahrtausenden vertraute Stimmung beherrschte die Soldaten. Eine Mischung von Euphorie, die sie großsprecherisch mit übertriebenen Gesten und überzogener Lautstärke auslebten, und eine Furcht, die sie gleichzeitig damit zu verbergen suchten.

Es lag in der Natur des Soldatentums. Sie war unveränderlich. Ein Soldat wartet und wartet und wartet, und in der Zwischenzeit bereitet er sich unermüdlich auf den Tag vor, der niemals kommen mag, fiebert auf ihn hin. Kommt er schließlich, durchlebt er die vielleicht intensivsten Momente seines Lebens. Überlebt er ihn, fiebert er auf den nächsten hin  und fürchtet ihn zugleich.

Diese Soldaten, die mir und Mondra zuwinkten und zuriefen, während wir durch die Korridore flogen, hatten ihre Feuerprobe bestanden. Für viele war es die erste gewesen, dank des Jahrhunderts des Friedens, das hinter uns lag. Aber sie spürten gleichzeitig, dass dieses Jahrhundert nun vergangen war, dass es nicht bei dieser einen Feuerprobe bleiben würde.

Milton erwartete uns auf dem Zentralen Verladeplatz, an der Stelle, an der Mondra und die beiden Laosoor ihre Gefangenen gemacht hatten.

Die Transportlinsen grenzten den Platz nach wie vor ein. Spezialisten kletterten auf den Fahrzeugen herum und untersuchten sie.

Milton DeBeer war ernst, aber aufgekratzt. Das Sterben, dessen der Hyperphysiker Zeuge geworden war, hatte ihn aus dem Gleichgewicht geworfen, aber inzwischen hatte seine unstillbare Neugierde wieder die Oberhand gewonnen. Es ging voran. Der Hof war zum Leben erwacht. Ihm, Milton, war es sogar gelungen, ihn zu beeinflussen, dank seines Geniestreichs und einiger Basthalme.

»Was gibt es, Milton?«, fragte ich.

»Ich zeige es euch!« Er wandte sich ab und ging in Richtung der Pulte, zwischen denen wir uns verschanzt hatten.

Wir folgten ihm. Ich stellte fest, dass Milton nirgends mehr am Körper Baststreifen trug  und dass er umgehend für Ersatz gesorgt hatte. Um seine Handgelenke baumelten fransige Armreifen. Sie waren violett. Wir hatten die Pulte beinahe erreicht, als mir klar wurde, wieso sie mir so vertraut schienen. Milton hatte Fetzen von Darturka-Kampfanzügen eingesammelt und sich aus ihnen Armbänder geflochten.

Mondra bemerkte meinen Blick und grinste. Sie nickte anerkennend. Ihr gefiel Milton immer besser. Es verwunderte mich nicht. Mondra und der Hyperphysiker teilten auf ihre Art eine Vorliebe für das Unkonventionelle, das Grenzüberschreitende. Und ich musste zugeben, nicht zu Unrecht. Im Angesicht von Leid und Tod konnte es nur eine Antwort geben: sie in das eigene Leben zu integrieren, dem Tod den Schrecken zu nehmen. Auch wenn das bedeutete, sich Schmuckstücke aus den blutverschmierten Resten der Kleidung der Gegner zu basteln.

Wir sahen bereits von Weitem, was Milton uns zeigen wollte: Schimmernde Energieschirme hatten sich um die Steuerpulte gelegt.

»Der Hof schützt sich«, stellte ich fest.

»So ist es«, sagte Milton.

»Wieso erst jetzt?«, fragte Mondra. »Wir haben eine Stunde zwischen den Pulten gekämpft, ohne dass der Hof sich veranlasst gesehen hätte, sie zu schützen.«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten die entsprechenden Routinen noch nicht den Bereitschaftszustand erreicht. Der Hof macht eben, was er will. Das kennen wir.« Milton zuckte die Achseln. »Aber das hier ist neu.«

Er führte uns zu einem Pult, das einen Strahlervolltreffer erhalten hatte. Es erinnerte an einen übergroßen, abgebrochenen Zahn. Die Verkleidung des Pults war makellos geblieben, aber sein Inneres war schwarz verkohlt.

»Schaut euch das hier an«, forderte Milton uns auf.

Wir beugten uns über das Pult. Unzählige kleine Punkte krabbelten wie Ameisen über die beschädigten Teile. Es mussten Miniaturroboter sein.

»Eine uns bislang unbekannte Autoreparatur-Routine«, sagte der Hyperphysiker. »Meine Baststreifen haben die Viecher längst aufgefressen. Ich fürchte, wären bei den Kämpfen nicht ein Dutzend anderer Pulte so schwer beschädigt worden wie das hier, der Hof wäre längst wieder einsatzbereit.«

»Und wird es in kurzer Zeit wieder sein«, sprach Mondra den offensichtlichen Schluss aus. »Das bedeutet einen neuen Angriff. Der Dürre wird eine Nachricht oder einen Boten in sein Hauptquartier geschickt haben. Und wenn nicht, wird man sich dort fragen, wieso er sich nicht meldet, und seine Schlüsse daraus ziehen und neue Monster schicken. Außer, wir zerstören weitere Elemente des Hofes.« Mondra hatte ihre Meinung nicht verändert. Im Gegenteil, der Angriff der Darturka hatte sie nur darin bestärkt.

Aber das galt ebenso für Milton. »Das wäre ein Frevel! Wir verstehen viel zu wenig von dem Hof, um an ihm zu manipulieren. Jede Zerstörung könnte so schwerwiegend sein, dass sie die Autoreparatur-Funktionen überfordert!«

»Möglich«, gestand Mondra zu. »Aber wäre das so schlimm? Wir hätten Ruhe. Aber ich bin trotzdem gegen partielle Zerstörungen.«

»Wieso das?«, fragte Milton.

»Weil die Möglichkeit besteht, dass sich der Hof in diesem Fall gegen uns wehrt. Wieso sollte er endlos das reparieren, was wir zerstören? Es wäre einfacher, die Ursache bei der Wurzel anzupacken ...«

Milton war rot angelaufen und setzte zu einer empörten Entgegnung an.

»Wie kommst du darauf?«, schaltete ich mich ein. »In sechzig Jahren gab es keinen einzigen Vorfall, bei dem der Hof oder eine seiner Einrichtungen einem Menschen Schaden zugefügt hätte.«

»Was bedeutet das schon?« Mondra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bisher stand nichts auf dem Spiel, wir haben den Hof mit Samthandschuhen angefasst. Aber Milton hat eben mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen: ›Der Hof macht, was er will.‹ Der Hof lässt sich von Fremden weder ein- noch abschalten. Das belegen allein schon die vielen Notrufe, die wir über Polyport-Funk erhalten haben. Wieso klinken sich die Halbspur-Changeure nicht einfach aus dem Netz aus? Eine Eroberung ohne das Netz ist praktisch unmöglich, dazu sind sie viel zu weit verstreut. Aber Ausklinken ist unmöglich  außer, man sprengt einen Hof.«

Mondras Logik war zwingend. Ich musste an den dürren Fremden denken, den wir gefangen genommen hatten. Sinnafoch hatte keine Angst gezeigt. In diesem Augenblick glaubte ich zu verstehen, wieso: Der Frequenzfolger wusste, dass er früher oder später Verstärkung erhalten würde, die ihn befreite.

Es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: die Vernichtung des Hofes.

Das oder ...

»Milton«, wandte ich mich an den Hyperphysiker, »wie lange, schätzt du, haben wir noch, bis der Hof wieder am Polyport-Netz ist?«

»Zehn, vielleicht zwölf Stunden.«

Ich dachte wieder an den Fremden, an den Zorn des Mausbibers. Es war ein gerechter Zorn, und ich teilte ihn, allerdings mit einer besonderen persönlichen Note: Der Frequenzfolger war ein Anführer, ich war ein Anführer. Und als solcher wusste ich, dass es kein schlimmeres Verbrechen für einen Anführer gab, als jene in einen sinnlosen Tod zu treiben, die auf einen vertrauten.

»In Ordnung«, sagte ich. »wir werden bereit sein.«

Als ich es sagte, stellte ich mir Sinnafochs Miene vor, sollte mein Plan gelingen. Wir würden Überraschung darin lesen, vielleicht sogar Furcht.

Der Gedanke gefiel mir.
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Sinnafoch wartete, spielte auf seinem Armreif liebliche Melodien und kümmerte sich um sein Haar.

Zwischen den Verhören ließen ihn die Terraner in Ruhe, wohl in der Hoffnung, er könnte sich unbeobachtet fühlen und sein Verhalten würde ihnen die Aufschlüsse geben, die der Frequenzfolger ihnen verweigerte.

Sinnafoch gab ihnen etwas, über das sie sich den Kopf zerbrechen konnten. Er tastete nach seinem Pigasoshaar. Immer wieder fuhren seine Finger über den Nacken, ungläubig. Es war verbrannt, übrig war nur ein Stumpf.

Die Terraner würden aus seinen Gesten herauslesen können, wie wichtig ihm das Pigasoshaar war. Aber das war Sinnafoch nur recht. Sie sollten ermessen können, was sie ihm angetan hatten. Verstehen würden sie es niemals. Eine Untersuchung würde sie nicht weiterbringen. Das Pigasoshaar war biologisch gesehen lediglich ein Fühlerrudiment. Es diente keinem Zweck, der aus ihm selbst heraus erkennbar gewesen wäre.

Das Pigasoshaar schien unnötig.

Doch für einen Frequenzfolger war es von unerhörter Bedeutung: Seine Länge, es wuchs Jahr um Jahr in Ringen, die an die von Bäumen erinnerten, zeigte das gegenwärtige Lebensalter eines Vatrox an. Es war ein Symbol seiner Erfahrung, ein Abzeichen seiner Gesundheit, ein Emblem des Erfolges.

In Darturka löste es Ehrfurcht aus und sorgte für Gehorsam, unter Vatrox regelte es den Rang.

Das Pigasoshaar Sinnafochs war außergewöhnlich lang und kräftig gewesen.

Sicher, es würde nachwachsen, Jahr um Jahr, Ring um Ring, aber das würde seine Zeit dauern. Sinnafoch würde lange warten müssen, bis er wieder den Status erreicht hatte, den sein Pigasoshaar ihm bis vor Kurzem gesichert hatte.

Es sei denn, er nahm den Terranern KIIRFALK wieder ab. Das Pigasoshaar eines Vatrox mochte von immenser Wichtigkeit sein, aber wichtiger waren nach wie vor Taten.

Und der Frequenzfolger würde Taten folgen lassen. Wenn der richtige Augenblick kam ...

Bis dahin beobachtete Sinnafoch.

Ein Verhör scheint eine schlichte Angelegenheit. Es geht um zwei Wesen. Eines ist der Fänger, das andere der Gefangene. Eines stellt die Fragen, das andere hat sie zu beantworten. Ein Wesen besitzt absolute Macht, das andere ist hilflos. Der Hilflose, der Gefangene, soll sich verraten, sich offenbaren.

Doch der Schein trügt, denn jede Frage verrät dem Gefangenen etwas über seine Peiniger. Und ist ein Gefangener furchtlos und geschickt, erfährt er unter Umständen mehr über den Fragesteller als der Fragesteller über ihn.

Sinnafoch sah keinen Grund zu Furcht, und die Induktivzelle schärfte mit gezielten Fragen seine Gedankengänge. Sie machte ihm keine Vorwürfe, weil er ihrem Rat nicht gefolgt war. Sie war nicht nachtragend, konnte es nicht sein. Die Induktivzelle war ein zuweilen anstrengender, aber unschätzbar wertvoller Begleiter.

Bald wusste er eines über die Terraner: Sie wussten nichts. Jede ihrer Fragen bestätigte es.

Die Terraner hatten den verlorenen Hof durch Zufall gefunden, und sie ahnten nicht einmal in Ansätzen, in welche Ereignisse von kosmischer Bedeutung sein Besitz sie hineinwarf. Kluge Wesen hätten ihre Unwissenheit, ihr Unvermögen eingestanden und KIIRFALK schleunigst geräumt und seinen legitimen Besitzern übergeben. Sinnafoch hätte die Terraner ziehen lassen, selbst in diesem Moment noch, nachdem sie seine Darturka niedergemacht und sein Pigasoshaar verbrannt hatten.

Die Frequenz-Monarchie löschte all jene aus, die sich ihr in den Weg stellten. Wer den Weg aber freigab, konnte hoffen, ungeschoren zu bleiben. Der Verlust der Darturka, selbst der seines Pigasoshaars waren Nichtigkeiten im Angesicht der Aufgabe, die vor der Monarchie lag. Sinnafoch hätte sie leben lassen.

Doch die Terraner waren zu dumm, um das zu erkennen. Sie ergaben sich der Illusion der Macht hin, die ihnen ihr zufälliger Sieg in einem unwichtigen Scharmützel eingab.

Die Terraner versuchten ihn zu locken. Sie boten ihm die Freiheit an, ein Raumschiff oder einen Planeten seiner Wahl, ein neues Leben, in dem er unbehelligt bleiben würde.

Das Angebot war so absurd, dass er sich zu keiner Antwort herabließ.

Die Terraner versuchten ihm einzureden, dass ihr Aufeinanderprallen nur ein Missverständnis gewesen sei, man sich »wie zivilisierte Intelligenzen auf dem Verhandlungsweg« einigen könne.

Ihre Naivität ließ Sinnafoch den Atem stocken. Sie überstieg noch die der Halbspur-Changeure.

Die Terraner versuchten so zu tun, als sei nichts geschehen, fragten ihn, ob die Wetterkontrolle auf seiner Heimatwelt ebenfalls so unzuverlässig sei wie auf Terra, wollten ihn zum Plaudern bringen.

Sinnafoch ignorierte sie.

Dann versuchten sie ihm zu drohen.

Den Anfang machte das Wesen namens Gucky, das dem Frequenzfolger wie eine schlechte Karikatur seiner Kriegsordonnanz Skulptis vorkam. Der Mausbiber hatte ungefähr die Größe von Skulptis, und aus den Fragen der Terraner schloss Sinnafoch, dass er ihrem Anführer Perry Rhodan in ähnlicher Funktion diente wie Skulptis ihm selbst.

Doch dieser Gucky war ein Abklatsch. Das Wesen war ganz und gar eingenommen von seinen Parafähigkeiten, mit denen es gegen ihn, den Paraschleicher Sinnafoch, nichts ausrichten konnte. Gucky ging die Flinkheit und Entschlossenheit ab, die Skulptis zu eigen war. Und: Gucky redete zu viel. Wer zu viel redete, redete rasch Unsinn.

Es war Gucky, der Sinnafoch zum ersten Mal, seit er den Hof betreten hatte, zum Lachen brachte.

Er sagte: »Gib es auf, Frequenzfuzzi! Dein Kumpel Skulptis hat längst ausgeplaudert, was er weiß.«

Die Vorstellung war so weit hergeholt, dass Sinnafoch erst wieder zu lachen aufzuhören vermochte, als ihm die ganze Brust schmerzte. Skulptis und plaudern! Niemand brachte aus Skulptis ein unnötiges Wort heraus.

Ein zweites Wesen wechselte sich mit diesem Gucky ab. Es nannte sich Icho Tolot, besaß vier Arme, drei tellergroße Augen und war noch größer und wuchtiger als ein Darturka.

Im Gegensatz zu Gucky blieb es betont ruhig. Es stellte seine Fragen präzise und knapp. Zwischen den Fragen lagen oft lange Pausen, in denen der Riese nachdachte und ihn mit dem Blick seiner drei roten Augen aufspießte. Dieser Icho Tolot musste es gewohnt sein, allein durch seine Präsenz einzuschüchtern.

Sinnafoch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Was sollte ihm der Riese antun? Sein Pigasoshaar war verbrannt, die Induktionszelle war ein Gefährte, den sie ihm nicht zu nehmen vermochten, der Tod konnte ihn nicht schrecken, und außerdem waren seine vorgeblich übermächtigen Wärter machtlos: Sie wussten nichts, wussten, dass sie nichts wussten  und dass sich ohne seine, Sinnafochs, Hilfe niemals etwas an diesem Zustand ändern würde. Sie konnten es sich nicht leisten, ihm etwas anzutun.

Sinnafoch ignorierte den Riesen, spielte eine neue, noch komplexere und schönere Melodie auf seinem Armreif.

Terraner verhörten ihn, sie waren nicht weiter von Belang. Mit einer Ausnahme. Es war ein Mann, der seinen Namen nicht sagte. Er war groß, beinahe so groß wie Sinnafoch selbst, und er hatte eine bestimmte und zugleich gelassene Art, die ihn aus allen übrigen Terranern herausstechen ließ. Beinahe, als wären die Vorgänge für ihn nur eine Episode unter vielen, er sich ihrer Wichtigkeit bewusst wäre, gleichzeitig aber keinen Augenblick daran zweifelte, auch diese Bewährungsprobe zu bestehen.

Sinnafoch kannte den Namen dieses Terraners aus den Kommunikationskanälen, die der Hof abgehört hatte. Er hieß Perry Rhodan.

Perry Rhodan war der Anführer der Terraner.

Er hatte befohlen, den verlorenen Hof zu besetzen.

Er stellte sich der Frequenz-Monarchie in den Weg.

Er war schuld, dass Sinnafoch sein Pigasoshaar verloren hatte.

Sinnafoch malte sich aus, was er mit Perry Rhodan anstellen würde, sobald er sein Gefangener war.

Dass dieser Moment kommen würde, stand außer Zweifel. Die Technik der Terraner war primitiv, auf Dauer konnten sie dem Ansturm der Frequenz-Monarchie nicht standhalten.

Es war nur eine Frage der Zeit. Der Frequenzfolger musste lediglich abwarten. Die Terraner würden ihm nichts antun. Sinnafoch war ein scharfer Beobachter; er hatte erkannt, dass ihre Drohungen leer waren. Ihre Moral verbot ihnen, sie in die Tat umzusetzen.

Also wartete Sinnafoch, sah nach seinem Haar und machte sich keine Sorgen.

Bis zu dem Augenblick, an dem die Terraner ihn aus seiner Zelle führten ...
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Drei Terraner brachten Sinnafoch in einen Raum, den er als Teil eines Krankenhauses erkannte. Der scharfe Duft von desinfizierenden Mitteln war unverkennbar, er schien universell.

Der Frequenzfolger wehrte sich nicht, auch als ihn ein Hauch von Furcht überkam. Vielleicht hatte er sich in der Mentalität der Terraner geirrt? Vielleicht würde der Entsatz, der sich in diesem Augenblick auf ITHAFOR formieren musste, zu spät für ihn kommen?

Er würde es erleben. Er als Frequenzfolger musste nicht um sein Leben fürchten. Und sich zu wehren wäre würde- und sinnlos gewesen. Fesselfelder hielten Sinnafoch unsichtbar, aber unfehlbar fest. Er horchte in sich hinein, zog Stärke aus seinen Überzeugungen, aus der Präsenz der Induktivzelle.

Eine Handvoll Terraner erwarteten ihn in dem Raum. Die meisten trugen weiße Anzüge  es musste das Abzeichen von Medizinern sein. Mit Ausnahme von zweien: Perry Rhodan und ein zweiter Mensch trugen Kampfanzüge. Ein Schauer durchfuhr den Frequenzfolger bei seinem Anblick. Er brauchte einen Augenblick, dann verstand er: Das war der Mensch, der ihn gefangen genommen hatte.

Er nahm sich die Zeit, ihn zu mustern. Seine Körperform unterschied sich von der Rhodans. Er war weniger grob gebaut, etwas kleiner und hatte langes, dunkles Haar. Es musste sich um ein Terraner-Weibchen handeln.

Das Weibchen erwiderte seinen Blick. Irrte er sich, oder las er abgrundtiefe Verachtung darin?

Ein Weißkittel-Terraner trat auf Sinnafoch zu, zeigte auf seinen Armreif und sagte: »Darf ich?«

Ein Translator übersetzte seine Frage in leidliches Handelsidiom.

Sinnafoch hielt ihm wortlos den Arm entgegen. Die Terraner untersuchten den Reif mit verschiedenen Instrumenten, diskutierten schließlich die Ergebnisse. Sie hatten den Translator abgeschaltet, doch Sinnafoch bildete sich ein, sie dennoch zu verstehen.

Sie redeten über den Armreif. Er war zu ihrer Enttäuschung aus schlichtem Kupfer gefertigt. Sie brachten ihn zum Klingen. Es war ein grauenhaftes Geräusch, nicht wie das Singen, das Sinnafoch selbst dem Reif entlockte. Es unterstrich nur noch die grobschlächtige Unbeholfenheit der Terraner.

Sie verstanden nicht, was sie vor sich hatten. Sie vermochten das Material zu analysieren; Holos, die er beobachtete, sagten Sinnafoch, dass es den Terranern sogar gelungen war, den Schriftzug auf dem Reif zu entziffern: »Hibernation-6«.

Die Bedeutung aber entzog sich ihnen.

Jetzt schalteten sich Rhodan und das Terraner-Weibchen in das Gespräch ein. Sie reichten den Reif von Hand zu Hand, das Weibchen sagte etwas, lauter und bestimmter als die Übrigen. Schließlich blieb der Reif bei Rhodan. Der Terraner überlegte kurz, warf dem Weibchen einen Blick zu und reichte ihn schließlich Sinnafoch zurück.

Es war eine abschließende Geste. War die Untersuchung damit bereits beendet?

Nicht gut!, pulsierte die Induktivzelle. Nicht gut!

Sinnafoch versuchte in der fremden Miene des Terraners zu lesen. Es war ihm unmöglich. Er bemerkte nur auf der rechten Seite der Atemöffnung eine Narbe. Sie verfärbte sich weiß.

Rhodan musterte ihn einen Augenblick lang mit einem Blick, der ihn zu durchbohren schien, dann wandte er sich ab und gab den übrigen Terranern Befehle. Seine Stimme war jetzt hart und bellend.

Sinnafoch spürte, wie das Kraftfeld sich um seine Handgelenke und Knöchel verengte. Er wurde hochgehoben. Eine automatische Tür öffnete sich, gab den Weg in einen zweiten Raum frei.

Nicht gut! Nicht gut! Nicht gut!, pulste die Induktivzelle.

In seiner Mitte stand eine Liege.

Ein Operationssaal!

Er hatte sich in den Terranern geirrt! Sie würden ihn ...

Sinnafoch bäumte sich vergeblich auf. Das Kraftfeld trug ihn langsam zum Operationstisch, legte ihn darauf ab und drückte ihn fest gegen die Polster.

Ein Terraner in einem weißen Kittel trat von rechts an ihn heran. Er hatte einen langen Stift in der Hand. Er drückte ihn gegen den Oberarm des Frequenzfolgers. Es zischte. Sinnafoch spürte einen Stich. Plötzlich fühlte er sich schwach. Ihm war, als habe jemand das Licht im Raum gelöscht. Es wurde schwarz um ihn.

Haltlos stürzte Frequenzfolger Sinnafoch in die Schwärze. Das Pulsen der Induktivzelle verwandelte sich in einen Aufschrei, der in der Ferne verhallte.
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Als Sinnafoch aus der Narkose erwachte, war er zurück in der Zelle und lag auf einem Bett.

Er richtete sich auf. Kein Fesselfeld hinderte ihn daran, aber er war so schwach, dass er mehrere Anläufe benötigte, um aufzusitzen.

Was hatten die Terraner mit ihm gemacht?

Er war benommen, fühlte eine merkwürdige Leere in sich. Als hätten die Terraner ein Loch in ihn hineingebohrt und einen Teil von ihm herausgeschnitten.

Da war ein Schmerz. Das Pigasoshaar? Hatten die Terraner erkannt, dass sie ihn über das Haar demütigen konnten, und hatten auch noch den kümmerlichen Rest entfernt? Sinnafoch tastete nach dem Stumpf. Erleichtert stellte er fest, dass er unverändert war.

Aber der Schmerz, die Leere blieben.

Sinnafoch tastete umher, nach oben, zum Schädel. Schließlich spürten seine tastenden Finger das weiche Gewebe eines Verbands. Er saß seitlich am Hinterkopf.

Dort hatten die Terraner an ihm herumgeschnitten. Aber wieso? Was ...

Die Antwort kam ihm mit der Schnelligkeit und dem harten Schmerz eines Schlags: die Induktivzelle! Die Terraner mussten ihn seiner Induktivzelle beraubt haben! Er lauschte in sich hinein. Da war nur Stille, Leere.

Die Induktivzelle war fort.

Der Frevel dieser Tat ließ den Frequenzfolger erzittern. Wie konnten sie es wagen? Sie hatten ihn verstümmelt!

Angst flackerte in Sinnafoch auf.

Er versuchte sie niederzukämpfen. Die Terraner konnten ihm nichts antun. Nicht ihm. Er war ein Frequenzfolger. Er konnte nicht sterben. Seine Hülle ja. Aber sie bedeutete nichts. Starb seine Hülle, sein Vamu würde zurückkehren an den Ausgangsort.

Auf den Hibernationswelten würde man ihn neu klonen. Sein Vamu würde diesen neuen Körper beseelen.

So würde es geschehen.

Es war kein Glaube, sondern Wissen.

Sinnafoch war bereits gestorben, Dutzende Male  und ebenso oft war er neu geboren worden.

Nein, er musste den Tod nicht fürchten.

Doch als Frequenzfolger Sinnafoch zitternd auf dem Boden seiner Zelle saß, die Hand gegen den Verband an seinem Schädel gepresst, in seiner Seele eine unfassbare, kalte Leere, ging ihm auf, dass es schlimmere Schicksale geben mochte als den Tod.

Man konnte ein Wesen in Teile zerpflücken, ohne es zu töten.

Die Terraner hatten den Anfang gemacht.

Auf Veranlassung Perry Rhodans.

Rhodan.

Er würde sich etwas einfallen lassen. Der Terraner würde für seinen Frevel angemessen bezahlen.

Bald.
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Ein Mediker, dem vor Aufregung die Backen rot glänzten, teilte Perry und mir die Ergebnisse der ersten Untersuchungen mit.

Der Mediker hieß Orval Hunting, war jung, keine vierzig, sah unverschämt gut aus  und war ein waschechtes Unschuldslamm.

Orval war erst nach den Kämpfen in der Saturn-Umlaufbahn eingetroffen. Er hatte den Polyport-Hof bislang nicht betreten, hatte weder die Verwüstungen noch Tote mit eigenen Augen gesehen. Im Augenblick sah er nur die Hightech-Ausstattung des Tenders, die die wildesten Medikerträume überstieg, und das Abenteuer, an der Seite von Perry Rhodan kosmische Geheimnisse zu enträtseln.

Ich mochte ihn auf der Stelle. Er war charmant, mitreißend und eben hoffnungslos naiv.

Ich nahm es ihm nicht übel. Orval war in einer Zeit des Friedens aufgewachsen. Die Terminale Kolonne TRAITOR  das waren für ihn düstere Geschichten aus einer fernen, barbarischen Vergangenheit. Orval kannte die Milchstraße als einen Ort des Friedens. Aralon, Olymp, Ertrus, ja sogar Arkon waren die Stationen seiner Ausbildung gewesen. Und er hatte überall, wohin er gekommen war, Freunde gefunden. Was mich nicht weiter verwunderte. Jeder, der nur für einen Galax Verstand im Schädel hatte, wollte einen Freund wie Orval haben. Und ich wette, dass für den hübschen Mediker dabei noch das eine oder andere Dutzend Freundinnen herausgesprungen war.

»Was habt ihr herausfinden können?«, fragte Rhodan.

Zugegeben, neben dem vor Energie und Lebensfreude strahlenden Mediker wirkte Rhodan alt und müde. Aber ich schaute kaum besser aus dem SERUN. Es macht etwas mit dir, wenn links und rechts von dir Bekannte und Freunde sterben. Es macht etwas mit dir, wenn du tötest, auch wenn es sich dabei um Klonwesen handelt, die wie Monster aussehen und deren Herr weniger auf sie gibt als auf den Sitz seiner Frisur. Hast du Pech, zeichnet es deine Seele für immer, aber selbst im besten Fall setzt es fürs Erste einen Sargdeckel auf deine sonnige Seite.

»Eine Menge!«, sagte Orval. Er schien unseren Zustand nicht zu bemerken oder hatte beschlossen, ihn mit Schwung zu überspielen.

Er rief ein Holo auf. Es zeigte Frequenzfolger Sinnafoch in Lebensgröße. Es war keine Aufnahme, sondern ein aus allen verfügbaren Daten zusammengestelltes dreidimensionales Modell, eine Art virtuelle anatomische Puppe.

»Unser dürrer Freund«, sagte Orval überflüssigerweise. Für ihn war Sinnafoch immer nur »der Dürre« oder »unser dürrer Freund«. Eigentlich hätte ich mich geehrt fühlen sollen, dass er meine Benennung übernahm, aber das Gefühl wollte sich bei mir nicht einstellen. Gut, wir nannten den Frequenzfolger beide »den Dürren«, aber meine Bezeichnung war Galgenhumor, in den ein gehöriges Maß Verzweiflung floss, die Orvals schlichte Flapsigkeit.

Der Mediker zoomte den Kopf des 3D-Modells heran. Es war unbekleidet. Sinnafoch war nicht nur dürr, stellte ich fest, sondern auch hässlich. Die schwarze Haut war ausgetrocknet, nur an den Handflächen hellte sie sich auf. Seine Augen glühten selbst in der Holo-Darstellung drohend.

Der Zoom fror auf dem Hinterkopf des Frequenzfolgers fest.

»Unsere Tiefenscans haben, wie du ja schon weißt, interessante Einzelheiten über die Anatomie des Dürren zutage gefördert«, sagte Orval. »Sein Gehirn arbeitet grundsätzlich ähnlich wie das eines Menschen, doch es gibt bedeutende Unterschiede. Es verfügt über eine spezielle Hirnhangkammer. Wir glauben, dass diese Kammer Denkvorgänge parallel zur primären Hirntätigkeit erlaubt.«

Perry nickte. »Und seine Reaktionsschnelligkeit erhöht. Er lässt sich nicht ohne Weiteres ablenken, da er sich auf zwei Dinge zugleich konzentrieren kann.«

»Das ... das ist wahrscheinlich.«

»Handelt es sich bei dieser Hirnhangkammer um eine natürliche Weiterentwicklung des Gehirns?«, fragte ich.

»Nein, dazu ist die genetische Struktur von Kammer und übrigem Hirn zu verschieden.« Orval zoomte den Schädel weiter heran, bis nur noch eine Stelle an der linken Seite des Hinterkopfs zu sehen war. »Aber das ist noch nicht alles. Wir fanden in dieser Region einen Fremdkörper.« Er blickte Rhodan an. »Auf deinen Rat hin ist es uns gelungen, ihn operabel zu entfernen, ohne den Dürren zu schädigen.«

Ohne den Dürren zu schädigen ... Ich wusste, dass der Frequenzfolger in diesen Minuten in seiner Zelle wieder zu sich kommen musste und feststellte, dass ihm etwas fehlte. Dass wir ein Loch in seinen Kopf gebohrt und einen Teil von ihm gestohlen hatten. Kein schöner Gedanke. Ich versuchte, mich in Sinnafoch hineinzuversetzen. Ich an seiner Stelle wäre so wütend, dass ich nicht Ruhe geben würde, bis ich mich an denjenigen rächen konnte, die mir diesen Frevel angetan hatten. 

Vor uns öffnete sich ein münzgroßes Loch im Schädel wie von unsichtbaren Klingen geschnitten, und eine kleine Kugel schwebte heraus.

»Der Fremdkörper«, erläuterte Orval. »Er hat die Größe eines Stecknadelkopfs. Unsere Hypothese, dass es sich dabei um einen Miniaturrechner handelt, hat sich inzwischen bestätigt.«

»Wie das?«, fragte Perry.

»Wir haben ein Team von Kybernetikern und Medikern gebildet. Zusammen ist es uns gelungen, die bioelektrische Verzahnung zwischen Hirn und Rechner zu imitieren.« Er lächelte stolz. Sein Gebiss war  natürlich  perfekt.

»Mit anderen Worten«, sagte ich, »ihr habt dem Minirechner vorgetäuscht, er säße im Gehirn des Frequenzfolgers.«

»Nicht ganz. Vielleicht später irgendwann, aber ich bezweifle es. Dazu reichen unsere Daten über das Gehirn des Dürren nicht aus.« Orval verzog das Gesicht. »Was zu schade ist. Könnten wir das Gehirn des Dürren für den Rechner simulieren, bekämen wir wahrscheinlich auf einen Schlag die Antworten auf alle unsere Fragen.«

Ich dachte daran, wie Gucky sich die Zähne an Sinnafoch ausgebissen hatte. Der Frequenzfolger war ein harter Knochen. Alle unsere Spezialisten hatten sich mittlerweile die Zähne an ihm ausgebissen.

»Habt ihr wenigstens ein paar Antworten?«, fragte ich.

»In gewisser Weise schon. Es ist uns gelungen, einen Funktionstest durchzuführen. Er hat eindeutig belegt, dass es sich bei dem Rechner nicht um einen Fernsteuerungsmechanismus handelt.«

Was ich Orval hätte schon vorher sagen können. Ich hatte dem Kerl aus nächster Nähe in die glühenden Augen geblickt. Sinnafoch war kein Sklave. Was immer er tat, tat er aus freiem Willen, aus Überzeugung. Deshalb hatte ich so einen Respekt vor ihm: Wer aus Überzeugung handelt, ist zu allem bereit. 

»Was ist mit der Konstruktion des Rechners?«, fragte Perry. »Habt ihr darüber etwas herausfinden können?«

»Leider nicht. Sein Inneres ist eine sprichwörtliche Blackbox. Wir gehen davon aus, dass er die Funktion der Hirnhangkammer unterstützt. Aber immerhin können wir aufgrund der bisherigen Versuche seine Leistungsfähigkeit abschätzen, sie liegt ungefähr auf der Höhe einer Syntronik ...«

... und damit, vollendete ich seinen Satz in Gedanken, auf der einer Technik vergangener, besserer Tage, von der wir nur noch träumen konnten. Das war ernüchternd, aber nicht sensationell. Wir wussten, dass wir mit dem Hof Technologie angerührt hatten, die im Vergleich zu unserer eigenen pure Magie darstellte. Dass die Technologie dieser Frequenz-Monarchie auf ähnlichem Niveau angesiedelt war, empfand ich als folgerichtig. Sinnafoch wusste, wie man sich des Polyport-Netzes bediente, wir nicht.

Perry nickte langsam. Er strich sich über das Kinn, auf dem sich die ersten Bartstoppeln zeigten. »Ich danke euch für eure hervorragende Arbeit, Orval. Wenn du mich jetzt ...«

»Das war noch nicht alles!«, fiel ihm der Mediker ins Wort. Nicht gerade höflich, aber die Sorge, sein prominenter Zuhörer könnte ihm entwischen, ließ ihn die Artigkeiten vergessen. Also zog Orval das As aus dem Ärmel, auf das ich schon lang gewartet hatte. Die eigentliche Bombe.

»Wir haben noch mehr herausgefunden«, sagte er. »Sieh dir das an!«

Die Ansicht des Modells veränderte sich wieder, blieb auf dem Nacken des Frequenzfolgers stehen. Dort stand der Stumpf heraus, der vom abgesengten »Zopf« Sinnafochs übrig geblieben war.

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras sprechen eine eindeutige Sprache«, sagte Orval. »Der ›Zopf‹, der an dieser Stelle aus seinem Nacken gewachsen ist, hat für den Dürren große Bedeutung. Während der Verhörpausen ließ er keine Gelegenheit aus, an dem Stumpf herumzufingern. Das Pigasoshaar ist ihm von eminenter Wichtigkeit!«

»Pigasoshaar?«, fragte Perry. »Ich kann mich nicht erinnern, dass der Begriff in einem der Berichte gefallen wäre.«

»Ist er auch nicht.« Orval strahlte, genoss es, der lebenden Legende Perry Rhodan etwas vorauszuhaben. »Tolot hat ihn eben erst aus dem Gnomgehilfen des Dürren herausgeholt.«

Ich horchte auf. War das ein erstes Bröckeln des Widerstands? Konnten wir vielleicht auf diesem Weg bald mehr erfahren?

»Was hat es mit diesem Pigasoshaar auf sich?«, fragte ich. »Ist es eine aufgesetzte organische Erweiterung ähnlich wie diese Hirnhangkammer?«

»Nein. Das Haar ist ohne Zweifel das Produkt gewöhnlicher evolutionärer Entwicklung. Möglicherweise hatte der Dürre affenähnliche Vorfahren, die das Haar benutzten, um besser zu balancieren oder als dritten Arm wie manche irdische Affen ihren Schwanz zu benutzen. In seiner jetzigen Form aber ist es funktionslos, ein bloßes Rudiment.«

»Also hat es kulturelle Bedeutung?«, warf Perry ein. »Möglicherweise ein Statussymbol?«

»Das ist sehr wahrscheinlich. Aber da ist noch mehr  und möglicherweise von entscheidender Wichtigkeit für uns!«

Orval rief mit einer übertrieben dramatischen Geste ein neues Bild auf. Es war kein Holo, sondern ein einfacher Schnappschuss. Ein pixeliges Standbild. Es zeigte Sinnafoch auf dem Zentralen Verladeplatz. Vor ihm stand ein Darturka, schräg hinter ihm war ein verschwommenes Bündel zu erkennen. Es musste die Kriegsordonnanz sein, die um ihren Herrn herumhuschte.

Der Darturka trug einen Kampfanzug, der beinahe schwarz war. Mir zog es den Magen zusammen, als ich in ihm die Kreatur erkannte, die vor meinen Augen gestorben war, als ich mit den beiden Laosoor auf dem Weg gewesen war, Sinnafoch und seinen Kettenhund gefangen zu nehmen.

»Dieses Bild wurde von einer unserer Robotsonden während der Kämpfe aufgenommen«, sagte Orval. »Der Schirm über dem Zentralen Verladeplatz wurde mehrfach so stark erschüttert, dass optische Aufnahmen möglich waren. Ihr seht, das Pigasoshaar des Dürren ist zu diesem Zeitpunkt noch intakt.«

Er holte das Pigasoshaar näher heran. Es musste über einen halben Meter lang sein. Aus der Nähe betrachtet fand die Ähnlichkeit mit einem Zopf schnell ihre Grenzen. Das Pigasoshaar wirkte fest, hatte eine Spannung, die es selbst trug.

»Seht ihr die Streifen?«, fragte Orval.

Wir nickten. Es waren lediglich Nuancen in der Färbung, aber sie waren klar zu erkennen.

»Jeder Streifen ist sozusagen ein Jahresring. Wir haben aus dem Stumpf Proben entnommen und waren mit ihrer Hilfe in der Lage, die Wachstumsgeschwindigkeit des Pigasoshaars sehr genau zu bestimmen. Wir wissen, wann es zu wachsen angefangen hat. Und jetzt ratet, wann!«

»Vor zehntausend Jahren?«, riet ich.

Es war eine kleine Spitze, dazu gedacht, etwas die Luft aus der übertrieben dramatischen Präsentation Orvals zu lassen, aber sie hatte einen ernsten Hintergrund. Ich gestand mir ein, dass mich Sinnafoch beeindruckte. Insbesondere eine Eigenschaft: seine unerschütterliche Gewissheit. Ich kannte Ähnliches nur von Unsterblichen wie Perry. War der Frequenzfolger womöglich ebenfalls unsterblich?

»Knapp daneben.« Orval lachte. Er nahm mir meine Bemerkung nicht übel. »Nein, das Pigasoshaar des Dürren hat vor 132 Jahren zu wachsen begonnen  im Jahr 1331 NGZ, dem des ...«

»... Hyperimpedanz-Schocks«, brachte Perry den Satz zu Ende.

Er hätte ebenso gut sagen können: dem Jahr, in dem alles unwiderruflich anders geworden war, der Himmel über uns eingestürzt und der Boden unter uns weggerutscht war.

Damals hatten sich unverrückbar gehaltene Naturgesetze des Universums verrückt. Der Hyperphysikalische Widerstand hatte sich ruckartig erhöht. Klingt trocken und allenfalls von Interesse für Physik-Freaks wie Milton DeBeer, hatte aber in kürzester Zeit Millionen das Leben gekostet und den Rücksturz auf Technik längst vergangener Tage bedeutet. Keine Syntroniken mehr, kein schnelles Dahinrauschen von einem Ende der Milchstraße zum anderen mehr, geschweige denn zu anderen Galaxien. Stattdessen langsamer Wiederaufbau oder besser Neuaufbau, denn wir hatten uns unvermittelt mit einem riesigen Haufen in Jahrtausenden aufgebauter und über Nacht nutzlos gewordener Infrastruktur wiedergefunden.

Und genau in diesem Jahr hatte das Sinnafoch so überaus wichtige Pigasoshaar zu wachsen begonnen  konnte das ein Zufall sein?

»Das kann Zufall sein«, sagte in dem Moment Perry. Er war ein nüchterner Geist, und die Jahrtausende der Erfahrung hatten diesen Zug in ihm noch verstärkt. »Oder es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür. Sinnafoch hat vielleicht sein Haar geschnitten.«

»Vielleicht«, gestand Orval ein, der sich wohl mehr als unaufgeregte Nüchternheit auf seine Eröffnung erwartet hatte. »Aber auf den Bildern sieht es unversehrt aus ...«

Wir schwiegen, musterten das Bild vor uns und hingen unseren Gedanken nach. Schließlich sagte Perry: »Arbeitet weiter an dem Miniaturrechner, vielleicht gelingt es euch noch, ihn zu knacken.« Er wandte sich zum Gehen.

»Einen Augenblick!«, rief Orval. »Was geschieht jetzt? Was tun wir als Nächstes?«

»Was geschieht?« Perry lächelte. »Ich fürchte, das liegt nicht in unserer Hand. Etwas anderes schon: Ich werde jetzt schlafen. Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, die möglich sind.«

Und damit verließ Perry das Labor. Zurück blieb ein junger, unverschämt gut aussehender Mediker, dem der Mund weit offen stand.

Oh, und eine vorwitzige Exartistin, die sich die Bemerkung »Du kannst den Mund wieder zumachen, Orval. Er ist weg!« nicht verkneifen konnte.





Zwischenspiel



Homunk nahm sich einen Augenblick Zeit, Perry Rhodan zu betrachten, den sterblichen Unsterblichen, auf dem die Hoffnungen seines Meisters ruhten.

Rhodan schlief. Er hatte den Kampfanzug nicht abgelegt. Sein Gesicht war von Schmutz und Schweiß verschmiert.

Homunk setzte sich an das Fußende des Bettes und betrachtete das Antlitz des Menschen. Er dachte an seine erste Begegnung mit Rhodan zurück, vor über dreitausend Menschenjahren. Rhodan war damals ein Kind gewesen, doch in seinem Herzen, seinem Verstand hatte ein Feuer gebrannt, das ihn von anderen Wesen unterschied, das ihn einzigartig machte.

Brannte das Feuer noch immer in ihm? Würde es stark genug sein?

Es würde sich erweisen.

Homunk beugte sich vor und legte eine Hand auf die Schulter Rhodans. Der Terraner erwachte augenblicklich. Er richtete sich auf, in einer schnellen, übergangslosen Bewegung, öffnete die Augen und sah Homunk an.

Es waren wache Augen. Augen, in denen das alte Feuer brannte.

»Homunk«, sagte Rhodan. Er sagte es ruhig, als suche ihn täglich der Abgesandte einer Superintelligenz auf. Homunk erinnerte sich an die Bezeichnung, die die Menschen Rhodan vor langer Zeit verliehen hatten: »Sofortumschalter«. Sie hatten es zu Recht getan.

»Du, Homunk?«, fragte Rhodan. »Was ist mit Lotho Kereate? Wieso schickt ES dich als Boten?«

»Lotho Kereate ist ... verhindert.« Es fiel Homunk schwer, die Antwort zu formulieren.

»Wieso? Wo ist er?«

»Er ist tot.«

Dieses Mal zögerte Rhodan. »Tot? Wie kann der Bote einer Superintelligenz sterben?«

Homunk gab keine Antwort. Sie hätte Rhodan zu sehr verstört; sie auszusprechen hätte ihn, Homunk, zu sehr verstört.

»Du darfst nicht aufgeben«, sagte der Bote von ES stattdessen. »Das Polyport-Netz darf nicht in die falschen Hände geraten. Die Polyport-Höfe sind ein Instrument, Frieden im Universum zu verbreiten. Sie sind Tore zu den Sternen.«

»Ja?«, sagte Rhodan nur. Homunk versuchte aus dem Tonfall oder der Miene des Menschen zu lesen, was in Rhodan vorging. Es gelang ihm nicht.

»Ja. Denk zurück an deine Anfänge. Du warst Risikopilot der U.S. Space Force, der Diener von beschränkten Menschen, die nur Angst, Hass und Krieg kannten. Mit der STARDUST bist du zum Mond aufgebrochen. Du hast den Arkoniden, auf die dort trafst, furchtlos getrotzt. Du hast ihnen ihre Technologie entwunden und bist zur Erde zurückgekehrt  und dort hast du das Mutigste getan, was einem Menschen möglich ist: Du hast dich gegen deine Herren aufgelehnt, gegen das, was der sogenannte gesunde Menschenverstand dir diktieren wollte. Du, Perry Rhodan, hast die Technologie der Arkoniden der gesamten Menschheit geschenkt statt nur deiner damaligen Nation. Und damit hast du das Tor zu den Sternen aufgestoßen.«

»Ich danke dir für das Kompliment«, entgegnete Rhodan. »Und ich verstehe, was du mir sagen willst. Wir Menschen stehen wieder vor einer neuen Ära. Du willst, dass ich vorangehe.«

»So ist es. Das PolyportNetz kann unzähligen intelligenten Wesen Frieden und Wohlstand bringen, es kann ihnen die Vielfalt des Lebens vor Augen führen. Wird es nur weise genutzt. Gerät das Netz aber in die falschen Hände, kann es ihnen Unterdrückung oder sogar den Tod bringen. Auch der Menschheit.«

Rhodan schwieg, dachte einige Augenblicke lang über das Gesagte nach. »ES schickt dich?«, fragte er schließlich.

»Ja, natürlich.«

»Wieso bittet er einen bloßen Menschen wie mich um Hilfe? Wieso greift er nicht selbst ein?«

»ES ist ... verhindert. Mein Meister befindet sich in einer schwierigen Situation.«

»Wie das?«

»Die Lage in Far Away ist ihm entglitten.« 

Rhodan wirkte endlich doch einmal überrascht und öffnete den Mund, um nachzufragen, aber Homunk gab ihm keine Gelegenheit. Er hatte Rhodan bereits mehr verraten, als sein Meister ihm zugedacht hatte. »Doch das ist eine Aufgabe, die dich nicht berührt. Deine Aufgabe ist das Polyport-Netz. Kämpfe! Tue alles, was nötig ist, um es in deinen Besitz zu bringen, Perry Rhodan!«

Homunk hatte gesagt, was zu sagen war.

Er verschwand.
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Bericht: Perry Rhodan



Ich bin kein religiöser Mensch, aber ich glaube.

Ich glaube an das Gute im Menschen, trotz der Jahrtausende, in denen ich bereits miterlebt habe, zu welchen Taten wir Menschen fähig sind.

Ich glaube an höhere Wesen, nein, ich weiß, dass es sie gibt. Ich bin zu vielen von ihnen bereits gegenübergestanden, habe mit ihnen gerungen oder an ihrer Seite gekämpft, um ihre Existenz verleugnen zu können.

Ich glaube an die Unendlichkeit und die Wunder des Universums und bin dankbar dafür, das ich sie im Laufe meines Lebens in einem Maß habe kosten dürfen wie kaum ein anderer Mensch.

Und ich glaube, dass wir Menschen dazu bestimmt sind, gut zu sein, Gutes zu tun, wo immer es uns möglich ist, was immer der Preis sein mag, und dazu, die Unendlichkeit und die Wunder des Universums zu erfahren.

Ich glaube diese Dinge auch noch nach einer Lebensspanne, die inzwischen dreitausend Jahre überschritten hat.

Nachdem Homunk mich verlassen hatte, blieb ich noch lange reglos im Bett sitzen, gefangen von der Besonderheit des Augenblicks.

ES, die Superintelligenz, ist das Wesen, das einem Gott der Menschheit am nächsten kommt.

ES hat uns Menschen beschützt, hat uns durch die Jahrtausende begleitet, und ES hat uns Menschen auch mehr als einmal an den Rand des Abgrunds gebracht. Ich selbst kann mich nicht beklagen, ES verdanke ich meine Unsterblichkeit.

Homunk ist sein Bote.

Es geschieht nicht oft, dass man von einem Götterboten aufgesucht wird.

Es ist ein erhebendes Gefühl, ein Augenblick der Transzendenz, des Herauswachsens über die eigene trotz Zellaktivatorchips sterbliche Hülle, die oftmals triste Gewöhnlichkeit der menschlichen Existenz. Man fühlt einen Hauch der Ewigkeit. Er kündet von großen Dingen. Vom lockenden Licht ferner Sonnen und Sterneninseln. Von fremden Wesen, die deine eigene Welt, deine Vorstellungen infrage stellen, deinen Horizont erweitern. Von Herausforderungen, die über das Schicksal von ganzen Völkern oder Galaxien entscheiden. Von Leid, das untrennbar mit ihnen einhergeht.

Kämpfe!, hatte Homunk mich aufgefordert.

Hatte der Bote von ES geahnt, was in mir vorging? Dass ich nur eine letzte Bestätigung gebraucht hatte, um ...

Das Kabinenvisiphon summte.

Es war Mondra. Ich nahm den Anruf an.

Sie stand auf dem Transferdeck des Polyport-Hofes und trug einen SERUN. Im Hintergrund sammelten sich Soldaten.

»Perry, wir brauch...« Sie brach ab. »Was ist mit dir los? Du siehst aus, als wärst du eben einem Gespenst begegnet.«

»So ähnlich. Ich erzähle dir später davon. Was gibt es?«

»Komm zum Transferdeck! Die Autoreparatur-Routinen haben ihr Arbeitstempo beschleunigt. Milton gibt uns allenfalls eine halbe Stunde, bis der Hof wieder einsatzbereit ist.«

»Ich bin schon auf dem Weg«, sagte ich, trennte die Verbindung, stand auf und verließ die Kabine. Ich musste mich nicht anziehen, ich hatte den SERUN nicht abgelegt.

Ich war bereit.

Ich würde ES nicht enttäuschen.

Ich würde kämpfen.

Aber ich würde es nicht tun, weil ES einer Gottheit gleichkam oder weil ES es mir befohlen hatte. Ich würde es tun, weil ich es für richtig halte.

Ich glaube an den Menschen.

Ich glaube an das Gute in uns  und daran, dass es uns bestimmt ist, Gutes zu tun. Wo immer es uns möglich ist, was immer der Preis.



*



»Uns bleiben noch siebzehn Minuten.«

Ich stand in der Mitte des Zentralen Verladeplatzes. Der Platz war von den Überresten der Schlacht gesäubert worden und stank stechend nach Reinigungsmitteln. Die Leichen der Darturka, ihre Ausrüstung, die zerschossenen Transportlinsen waren auf dem Weg in die besten Labors der Liga, um ihnen so viele Geheimnisse wie nur möglich zu entlocken. Vielleicht würden die Hinterlassenschaften der Darturka zu uns sprechen, wenn sich die Krieger und ihr Herr selbst sich uns verweigerten.

»Zu diesem Zeitpunkt in knapp siebzehn Minuten, sagt uns Milton DeBeer«, fuhr ich fort, »werden die Autoreparatur-Routinen des Hofes ihre Arbeiten abgeschlossen haben. Die Transferkamine werden wieder einsatzbereit sein. Ich zweifle weder daran, dass Miltons Prognose zutrifft, noch daran, was uns anschließend erwartet: ein weiterer Angriff der Darturka, nur dass dieser größer angelegt und besser vorbereitet sein wird als der erste. Wir haben es mit erfahrenen Kriegern zu tun. Wesen, die für den Kampf erschaffen wurden. Sie werden Nachricht an ihr Hauptquartier geschickt haben. Und sollte ihnen das nicht gelungen sein, wird man seine Schlüsse aus dem Schweigen ziehen.«

Ich blickte in die Runde. Die Männer und Frauen des Einsatzkommandos hatten sich in einem lockeren Kreis um mich herum versammelt. Es waren viele bekannte Gesichter darunter.

Natürlich Mondra Diamond. Ich hatte nicht versucht, sie zurückzuhalten. Ich hätte nur riskiert, dass sie mir die Augen auskratzte, ihren Entschluss hätte ich nicht geändert. Isuzu und Vanqueron standen neben Mondra. Zwischen ihr und den beiden Laosoor war in den letzten Tagen ein enges Band entstanden, das durch die gemeinsame Gefangennahme des Frequenzfolgers und seiner Kriegsordonnanz noch weiter gestärkt worden war.

Da war Gucky, den die Empörung und Wut immer noch so fest im Griff hatten, dass er kerzengerade dastand, als hätte er einen Stock verschluckt. Sein Kopf ruckte fahrig herum, als suche er nach Zielen, an denen er seine Parakräfte austoben könnte.

Da war Icho Tolot. Der Haluter war für gewöhnlich ein sanfter Riese, aber in ihm steckte auch das ungestüme Erbe seines Volkes. Er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, es auszuleben.

Da waren an die hundert Spezialisten. Terraner, von denen ich viele persönlich kannte. Sie hatten mir oft als Leibwächter zur Seite gestanden, hatten mir mehr als einmal das Leben gerettet. Zum Leben einer lebenden Legende gehören Anschläge, die auf sie verübt werden. Milliarden kennen dich, glauben dich zu kennen, und selbst wenn hin und wieder nur einer unter Milliarden auf die Idee kommt, dich für die Übel der Welt, der Liga, des Universums oder den Tod eines nahen Angehörigen verantwortlich zu machen, bedeutet das im Jahr mehrere Attentate auf dich.

Da waren die Ertruser. Wir hatten sie in erster Linie aus psychologischen Gründen in das Kommando aufgenommen. Körperliche Kraft war in hoch technisierten Gefechten nur von untergeordneter Bedeutung. Aber wer konnte sagen, was es in den Darturka auslöste, standen sie unvermittelt Menschen gegenüber, die ihnen an Größe nicht nachstanden? Es war auf jeden Fall einen Versuch wert, und wenn sie schon nicht die Darturka beeindrucken mochten, flößten sie wenigstens uns ein Gefühl der Zuversicht ein, das wir dringend benötigten.

Und schließlich war da Reginald Bull, mein ältester und treuester Freund. Er stand etwas abseits und sah so schlecht gelaunt in die Gegend, dass ein Blick allein schon eine Darturka-Kompanie in die Flucht geschlagen hätte.

»Die Konfrontation ist unvermeidlich«, sagte ich. »Und deshalb dürfen wir nicht zögern: Wir werden zum Gegenangriff antreten und die Darturka überraschen.«

Die Männer und Frauen nickten grimmig. Sie waren schwer bepackt. Jeder von ihnen führte zusätzliche Munition, Sauerstoff und Proviant mit. Wir würden, falls nötig, wochen- oder sogar monatelang auf uns allein gestellt überleben können.

»Doch in diesem Moment will ich ein letztes Mal warnen. Ihr seid ohne Ausnahme Freiwillige. Jeder von euch ist aus freien Stücken hier, jeder von euch kann sich auch noch jetzt umentschließen.«

Wie erwartet rührte sich niemand.

»Vor uns liegt ein Unternehmen, das man in meiner  zugegeben  Jahrtausende zurückliegenden Jugend zu Recht als Himmelfahrtskommando bezeichnet hätte.« Ich schwieg, um meine Worte wirken zu lassen. Nach einigen Sekunden fuhr ich fort: »Wir wissen nicht, was uns nach dem Durchgang durch die Transferkamine erwartet. Wir glauben, dass es sich bei der Gegenstation um einen Hof wie GALILEO handelt. Doch das ist nur eine Annahme. Ebenso gut können wir uns in einer Garnison der Frequenz-Monarchie wiederfinden, in ihrem Hauptquartier oder vielleicht in einer Falle. Vielleicht hat die Gegenseite den Hof längst manipuliert, und wir werden in die fünfte oder sechste Dimension abgestrahlt.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Gucky seinen Nagezahn verächtlich aufblitzen ließ. Die ernste Rede vor dem Einsatz war ein Ritual für ihn, das er schon tausendmal mitgemacht hatte. Er schenkte ihm ungefähr so viel Beachtung wie Passagiere eines Erde-Mars-Shuttles den Sicherheitshinweisen der Crew.

»Der wahrscheinlichste Fall aber ist«, sagte ich, »dass wir uns in einer Lage wiederfinden werden wie vor wenigen Stunden an dieser Stelle der Trupp der Darturka. Das ist kein Grund zur Entwarnung. Ich darf daran erinnern, dass keiner der Darturka den Angriff überlebt hat und wir ihren Anführer und seinen Gehilfen haben gefangen nehmen können.«

Isuzu und Vanqueron zeigten bei meinen Worten eine verblüffend menschliche Geste: Sie drehten einem nur in ihrer Phantasie existierenden Sinnafoch mit Ohrenhänden und Schwanzhand den Hals um.

»Wollen wir nicht das Schicksal dieser Darturka teilen, müssen wir aus ihm lernen. Das bedeutet: Wir dürfen uns unter keinen Umständen auf dem Verladeplatz festnageln lassen. Wir bleiben in Bewegung. Unser primäres Ziel ist die Ansammlung von Pulten, die wir ›Steuerzentrale‹ getauft haben. Sie ist von eminenter Wichtigkeit, wie der Angriff der Darturka belegt. Wir müssen sie um jeden Preis in unsere Hand bekommen. Der Durchgang durch die Transferkamine muss offen bleiben, sonst sind wir abgeschnitten. Gelingt es uns nicht, die Steuerzentrale zu sichern, zerstreuen wir uns. Jeder versucht in diesem Fall, sich auf sich allein gestellt in dem Hof zu verstecken, und wartet die Rettung durch eine zweite Welle ab.«

Ich wusste natürlich, dass eine Rettung unwahrscheinlich wäre. Wir waren technologisch hoffnungslos unterlegen; unsere Chance bestand in der Überraschung. Eine zweite Welle würde für die Darturka nicht mehr als Überraschung kommen. Den Männern und Frauen, die mir zuhörten, war es klar. Wir brauchten es nicht auszusprechen.

»Noch Fragen?«, schloss ich.

Eine Ertruserin meldete sich. Sie war jung, doch eine Narbe, die sich von der Nase schräg zum rechten Ohr zog, zeigte an, dass sie bereits eine erfahrenere Kämpferin war. Und stolz darauf. Sie hatte darauf verzichtet, sie von Medikern korrigieren zu lassen.

»Wieso schicken wir nicht einfach eine Bombe durch die Transferkamine?« fragte sie. »Dann hätte dieser Monster-Spuk schnell ein Ende.«

»Diese Idee haben wir erörtert und verworfen«, antwortete ich. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Transport und die automatische Zündung einer Bombe über die Polyport-Höfe konstruktiv unmöglich ist. Das PolyportNetz wäre sonst viel zu anfällig für Anschläge, um einen regulären Transportbetrieb aufrechterhalten zu können. Und selbst wenn unsere Vermutung nicht zutreffen sollte, hätten wir durch eine Vernichtung der Gegenstation nichts gewonnen. Im Gegenteil. Das Polyport-Netz ist nicht starr ausgelegt, so viel steht fest. GALILEO ist auch von anderen Höfen zu erreichen. Die Frequenz-Monarchie würde also einfach Darturka von anderen Höfen schicken. Und eine Vernichtung eines Hofes unsererseits würde ihnen die Motivation geben, in jedem Fall mit aller Macht gegen uns vorzugehen. Leuchtet das ein?«

Die Ertruserin nickte. »Ja.«

»Ich danke dir dafür, dass du mitdenkst.« Ich wandte mich an das gesamte Kommando. »Weitere Fragen?«

Bully meldete sich, indem er den Arm wie ein Schuljunge hochreckte und mit den Fingern schnippte. Er war ein Phänomen, das sich mir selbst nach Jahrtausenden der Freundschaft entzog. Wie brachte er es nur hin, immer noch wie ein durchtriebener Junge zu wirken, dem jeder Streich zuzutrauen war?

»Ja, ich habe eine«, sagte Bully. »Wie kann es eigentlich sein, dass ich zum tausendsten Male bei einem Einsatzkommando zurückbleibe und Heim und Herd hüten darf?«

»Das kann ich dir sagen: weil das Universum ungerecht ist.«

Nervöses Auflachen quittierte meinen Scherz. Bully lief rot an. Der Freund, der an meiner Seite stand, seit wir mit der STARDUST vor dreitausend Jahren zum Mond aufgebrochen waren, hatte nichts von seinem hitzigen Temperament verloren.

»Im Ernst« fügte ich rasch hinzu, bevor Bully seinem Zorn Ausdruck gab, »der Grund ist ganz einfach: Es gibt keinen Menschen, dem ich mehr vertraue als dir. Sollten wir nicht zurückkehren, braucht die Menschheit dich. Du bist unser Bollwerk.«

Bully blieb der Mund vor Überraschung über meine Worte offen stehen. Unser Umgang war von gut gemeinten Sticheleien bestimmt. Öffentliches Lob stand für gewöhnlich nicht auf dem Programm.

»Und außerdem«, fuhr ich fort, »befiehlst du die zweite Welle. Ich wage die Prophezeiung, dass noch mehr als genug Kämpfe für dich übrig bleiben werden.«

Ich warf einen letzten Blick in die Runde. »Noch Fragen?«

Wie erwartet gab es keine mehr.

Ich sah auf das Chronometer. »Uns bleiben noch sechs Minuten. Begebt euch auf eure Transferpositionen!«
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Ich bin kein religiöser Mensch, aber manchmal glaube ich. Manchmal will ich glauben, muss ich glauben.

Ich muss glauben, dass mein Leben einen Sinn hat.

Ich muss glauben, dass es einen Sinn hat, mein Leben aufs Spiel zu setzen.

Und ich glaube, dass du nie so intensiv lebst wie in dem Augenblick, da du dein Leben aufs Spiel setzt. Insbesondere, wenn du  wie ich es bin  potenziell unsterblich bist.

Aber das sind Gedanken für einen anderen Augenblick. Für hinterher. Sollte es ein Hinterher für mich geben.

Ich kauerte auf der zweiten Transportlinse in der Reihe von sechs Linsen, die wir für unseren Vorstoß benutzten. Sechs Linsen, mehr hatten die Schlacht nicht überstanden, und sie reichten gerade aus, um die hundert Angehörigen unseres Kommandos unterzubringen und sie mit einem doppelten Ring von TARA-VII-UH-Robotern zu garnieren.

Die TARAS waren unser Schutzwall, das Ausgefeilteste und Teuerste an Kampfmaschine, was Terra aufzubieten hatte. Ich gab ihnen eine Menge Zeit gegen die Darturka, aber wahrscheinlich würden sie weniger lange durchhalten, als dies wünschenswert war. Danach würde nur rauchender Schrott von ihnen übrig sein. Aber das machte nichts, damit erfüllten sie ihre Aufgabe. Denn die war überschaubar: Die Kegelroboter sollten dafür sorgen, dass aus unserem Himmelfahrts- kein Selbstmordkommando wurde.

Links von mir kauerten die beiden Laosoor in der typischen Art ihres Volkes, die langen Beine zweifach in einem für Menschen unmöglichen Winkel geknickt. Ich glaubte, ihren herben Körperduft zu riechen. Eine Täuschung meiner überreizten Sinne. Isuzu und Vanqueron hatten wie alle Übrigen ihre HÜ-Schirme aktiviert, und kein Duft oder Gestank dieser Welt durchdringt einen Schutzschirm. Rechts von mir hatte es sich Gucky bequem gemacht. Er saß im Schneidersitz und verspeiste demonstrativ lässig eine Karotte.

Perry stand vor uns auf der führenden Plattform, überragte knapp die kauernden Ertruser, die einen dritten und vierten Wall aus Leibern um den Mann bildeten, der für manche von ihnen einen Halbgott darstellte. Eigentlich hatte ich an seiner Seite stehen wollen, aber Perry hatte mich auf die zweite Transportlinse abgeschoben. Ich hatte ihm angesehen, dass er mich am liebsten komplett aus dem Kommando geschmissen hätte. Aber er kannte mich zu gut. Er wusste, dass ich ihm an die Gurgel gegangen wäre, Ertruser-Leibwache hin oder her.

Wir warteten. Die letzten Sekunden, bis die Autoreparatur-Routinen des Hofes die Einsatzbereitschaft wiederherstellten, zogen sich in die Länge. Die beiden Laosoor wiegten aufgeregt von links nach rechts, die fingerähnlichen Auswüchse ihrer Ohrenhände tippten auf den Läufen ihrer gezogenen Strahler. Gucky pfiff leise durch seinen Nagezahn eine schräge Melodie. Die drei trieben mich zum Wahnsinn, und gleichzeitig wusste ich, dass ihre Aufregung ein Ventil brauchte.

Wir waren alle nervös, fragten uns alle, was vor uns liegen mochte. Die Scherze, die wir einander zuflüsterten, waren zu rau, unser Lachen zu laut, die Stille dazwischen unerträglich drückend.

Es gab nur eine Ausnahme: Perry.

Er stand einfach schweigend da, wartete und schien hundert Prozent auf die Sache konzentriert. Bohrende Fragen fochten ihn nicht an. Der Mann war mir ein Rätsel. Und ich ahnte, dass ich dieses Rätsel niemals würde lösen können, selbst wenn ich noch Jahrtausende an seiner Seite verbringen sollte. Und dass genau das der Grund sein mochte, es zu tun.

Das Licht veränderte sich schlagartig. Das Blau  Kennzeichen für inaktive Transferkamine  wurde übergangslos zu pulsierendem Rot.

Der Hof war einsatzbereit.

Es ging los.

Perrys Plattform ruckte an und tauchte in den Schlund des nächsten Transferkamins. Wir folgten, und ein Blick nach hinten zeigte mir, dass es auch die übrigen Transportlinsen taten, als seien sie mit unsichtbaren Tauen miteinander verbunden. Ob es so war und ob die Transportlinsen zwingend für einen Transfer notwendig waren, hatten unsere Spezialisten in der Kürze der Zeit nicht herauszufinden vermocht. Also gingen wir auf Nummer sicher, machten es so, wie es die Darturka gemacht hatten  und sollten wir damit auf der Gegenseite einen Moment der zusätzlichen Verwirrung stiften, hatte sich unsere Entscheidung bereits ausgezahlt.

Wir tauchten in den Schlund. Irrlichter entstanden auf unseren HÜ-Schirmen, tanzten wie vielfarbige Elmsfeuer auf und ab. Ich rief die Schirmdaten auf: Grünwerte. Die Erscheinungen hatten keinen Einfluss auf die Schirmstabilität.

Ein harter Ruck ging durch die Transportlinse, hätte uns von den Hacken gerissen, wäre nur genug Platz auf der Plattform gewesen, um wegzukippen. Dann hörten wir ein gluckerndes Geräusch, und eine Sanftheit kam in unsere Fahrt, als glitten wir gemächlich durch Wasser.

Ich sah mich um. Wir durchquerten eine höhere Dimension, aber davon war nichts zu bemerken. Der Kamin war eine gerade Röhre, ohne Übergänge, ohne Kanten. Er mutete unwirklich an. Das Auge fand keine Punkte, an denen es sich hätte festhalten können, keinen Maßstab. Meinem SERUN entging es nicht besser, die Orter und Sensoren liefen ins Leere. Für die Anzugpositronik existierte der Transferkamin nicht.

Nach zwei Minuten  behauptete zumindest mein Chronometer, aber ich gab nicht viel auf das Instrument; dem Gefühl nach waren wir bereits eine halbe Ewigkeit unterwegs  klarte sich das Bild auf. Die Tunnelwände, die das Auge nicht hatte fassen können, verblassten und gaben den Blick frei auf ... auf das Universum.

Klingt vermessen, ich weiß, aber mir fällt keine bessere Beschreibung ein. Wir sahen Sterne und Galaxien, Planeten und Sonnen. Wir sahen, wie sie geboren wurden, und sahen ihren Tod. Den grellen, lauten in der Explosion von Novae, den schmählichen gewöhnlichen als Weißer Zwerg oder den dunklen, leisen als Schwarzes Loch. Wir waren wie Götter, die jenseits der Zeit das Werden und Vergehen der Dinge verfolgten.

Es zeigte uns in diesen Augenblicken auf, in denen alle unsere Gedanken unserer eigenen Existenz, der bangen Frage nach dem eigenen Überleben galten, wie unbedeutend unsere Leben im Maßstab des Kosmos sind, wie kurz und wie hoffnungslos. Und wie grandios das Universum ist, wie sehr sich jede Sekunde des Lebens lohnt.

Dann, nach acht Minuten, war der Spuk der kosmischen Visionen übergangslos vorbei.

Der Transferkamin spuckte uns aus  direkt vor die Füße einer Tausendschaft Darturka.
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Die zwei Säulen, auf die wir unseren Vorstoß aufgebaut hatten, retteten uns: Überraschung und Schnelligkeit.

Die Darturka hatten nicht mit uns gerechnet. In dem Augenblick, in dem unser Tross Transportlinsen aus dem Transferkamin glitt, machten sie sich gerade bereit, ihrerseits den Transfer anzutreten. Knapp die Hälfte der Klonsoldaten war bereits auf die Transportlinsen aufgestiegen, die übrigen schickten sich an, auf die Plattformen zu klettern.

Der Gedanke, dass ihnen jemand zuvorkommen könnte, schien außerhalb ihrer Vorstellungskraft zu liegen.

Sie erstarrten in der Bewegung, glotzten uns aus ihren kleinen Augen an, als handelte es sich bei uns um Geistererscheinungen.

Und wir mussten losschlagen, bevor sie die Fassung wiedererlangten.

Ich wartete darauf, dass Perry den Feuerbefehl gab.

Er kam nicht.

Natürlich nicht, Perry schoss nie als Erster. Wie kann man nur so alt und erfahren und naiv zugleich sein? Ich räusperte mich, wollte ihm eine scharfe Bemerkung über Funk zukommen lassen, aber da nahm mir ein Darturka die Arbeit ab, der keine dreißig Meter von uns entfernt auf dem Transferdeck stand.

Der Klonsoldat schoss.

Sein Energiestrahl brach sich wirkungslos in dem HÜ-Schirm eines Taras. Und dann eröffneten die Roboter das Feuer. Sie brauchten keinen weiteren Befehl; ihre Programmierung sah vor, dass sie sich bei Angriffen wehrten  mit allem, was sie aufzubieten hatten.

Die Taras lösten sich von den Linsen. Ihre Feldtriebwerke und Generatoren heulten auf, als sie auf Maximalwerte fuhren. Innerhalb von Sekunden hatten die Roboter eine dreifach gestaffelte Schützenkette gebildet, die uns wie eine Wand gegen die Darturka abschirmte, und rasten den Klonwesen entgegen.

Und wir? Wir verletzlichen, organischen Wesen rollten uns von den Linsen, krochen, so schnell wir konnten, unter die Plattformen, drückten uns fest gegen den Boden, machten uns so klein wie möglich und beteten, dass kein Feuer der Darturka durchkommen möge.

Isuzu und Vanqueron lagen zu meiner Rechten, Gucky zu meiner Linken. Der Boden unter uns erbebte, als die Taras die Reihen der Darturka erreichten und sich mein Blickfeld in eine Reihe von vernichtenden Explosionen verwandelte.

Auf der Innenscheibe meines SERUNS entstand währenddessen das Bild unserer Umgebung. Anfangs waren es nur grobe rote Striche auf einem grauen Hintergrund, aber innerhalb kurzer Zeit entstand eine Detailfülle, die von einem echten Abbild kaum zu unterscheiden war. Die Positroniken unserer SERUNS fütterten ihre Daten in das Abbild, ebenso wie die der Taras und der Spürsonden, die wir losschickten. Letztere kamen nicht weiter als allenfalls hundert oder zweihundert Meter, bevor die Darturka sie herunterholten, aber es genügte.

Unsere Hoffnung hatte nicht getrogen: Das hier war ein Polyport-Hof.

Das Transferdeck besaß wie beim Hof GALILEO einen Durchmesser von knapp über 1400 Metern, in dessen Zentrum sich vier Transferkamine trafen.

Allerdings war es keine identische Kopie. In zahlreichen Einzelheiten unterschied sich dieser Hof von jenem, von dem wir gekommen waren. Ich war an Unterschiede innerhalb von Baureihen erinnert. Von den Taras gab es inzwischen Dutzende Varianten, die alle dieselbe Kegelform und grundsätzliche Funktionalität besaßen, sich aber in Einzelheiten deutlich unterschieden. Die Tara-Varianten waren über Jahrhunderte gewachsen, diktiert von äußeren Notwendigkeiten, technischem Fortschritt  oder Rückschritt infolge des Hyperimpedanz-Schocks. Wieso sollte es bei den Polyport-Höfen, die Jahrzehntausende zurückreichten, anders gewesen sein?

Und eines war mir ganz ohne Instrumente klar: Wir hatten es mit derselben Technologie zu tun wie auf dem Hof, den wir in die Saturn-Umlaufbahn geschleppt hatten. Daran ließ das Bernsteinrot des Bodens, gegen den ich meine Helmscheibe drückte, keinen Zweifel.

Nach gerade mal zwei Minuten vergingen die letzten Taras im Feuer. Sie taten es mit der tödlichen Konsequenz, für die man sie erschaffen hatte: Drei beschädigte Roboter rammten eine Transportlinse der Darturka. Es gab ein furchtbares Knirschen, als sich ihre Körper in die Linse bohrten, dann tauchte der Lichtblitz einer gewaltigen Explosion das Transferdeck in grelles Weiß.

Zwei Minuten, das lag deutlich selbst unter unseren pessimistischsten Prognosen. Aber es genügte. Meine SERUN-Positronik zählte über vierhundert verletzte oder tote Darturka, der Rest stand unter Schock.

Und dann lehrte Tolot die Überlebenden, was Furcht ist.

Mit einem Brüllen, das das Deck vibrieren ließ, sprang der Haluter auf. In jedem seiner vier Handlungsarme hielt er einen Strahler, der auf einer Korvette als Geschütz durchgegangen wäre. Der Haluter wirbelte die langen Läufe durch die Luft, als wären es Spielzeuggewehre.

Tolot stürmte den Darturka entgegen. Im Rennen feuerte er ... und traf.

Vier Darturka vergingen in hässlichen »Plopps«, als ihre Schirme augenblicklich unter der Überlastung zusammenbrachen.

Dumpfe, ungläubige Darturka-Schreie hallten über das Deck, und für einen Moment lang taten mir diese Wesen leid, denen ich die Bezeichnung »Monster« verpasst hatte. Ich hatte ihnen unrecht getan. Sie waren Kunstwesen, von ihren Schöpfern dazu erschaffen, wie Ungeheuer zu wirken und sich wie Ungeheuer aufzuführen. Doch die Darturka waren nicht mehr als Sklaven, Opfer wie jene, die sie töteten.

Dem Haluter folgten die Ertruser.

Zugegeben, sie kamen nicht an Tolot heran. Aber niemand in diesem Universum kommt an einen kämpfenden Tolot heran. Der Haluter bringt eine einzigartige Mischung in den Kampf ein: jahrtausendelange Erfahrung, einen nahezu unverwundbaren, grenzenlos starken und ausdauernden Körper und zwei Gehirne. Das Ordinärgehirn verleiht ihm Leidenschaft und Entschlossenheit, und das Planhirn mit der Kapazität einer Hochleistungspositronik findet stets den effizientesten Weg, umzusetzen, was sich Tolot in das Ordinärhirn gesetzt hat.

Doch die Ertruser waren immer noch Übermenschen, körperlich den Darturka gewachsen  und in diesem Augenblick, die Erinnerung an ihre gefallenen Kameraden noch frisch und schmerzhaft, zu allem entschlossen.

Das Feuer der Darturka kam ins Stocken. Tolot lichtete ihre Reihen beinahe im Sekundentakt. Die Ertruser hatten sich in Zweierteams zusammengefunden und nahmen die Darturka ins Visier. Zwei ihrer überschweren Strahler genügten, um den Schirm eines Klonsoldaten zu überlasten.

Erste Darturka ließen sich zurückfallen. Es war keine Flucht, sondern ein geordneter Rückzug. Ein Dutzend der Transportlinsen nahm Fahrt auf, bildete einen Ring.

Ihre Absicht war klar: Sie würden eine »Wagenburg« bilden. Und gelang es ihnen, würden wir vergeblich gegen den Schirm anrennen, den die Transportlinsen im Verbund formten.

Es gelang ihnen beinahe.

Neben mir setzte sich Gucky auf, zog eine Bombe aus der Halterung seines Gürtels und schimpfte: »Den Schuften zeige ich es!«

Flimmernde Luft entstand neben mir, als der Mausbiber entmaterialisierte. Er tauchte in der Mitte des Kreises wieder auf, den die Darturka formten, ließ seine Bombe fallen und sprang zurück.

»Deckung!«, brüllte er piepsend, als er von Neuem an meiner Seite erschien.

Ich ignorierte ihn  sein Sinn für Dramatik ging mit ihm durch, wir waren viel zu weit entfernt, als dass die Explosion uns gefährden könnte  und sah zu dem Kreis.

Er stülpte sich förmlich um, als die Bombe explodierte. Sie war nicht darauf ausgelegt, die Schirme der Darturka zu knacken, geschweige denn die der Linsen. Die Bombe sollte sie einfach mit brachialer Gewalt durcheinanderwirbeln.

Das tat sie.

Klonsoldaten taumelten in ballistischen Bahnen über das Transferdeck, als wären sie Bälle, die ein Riese zum Vergnügen in die Luft geworfen hatte. Dazwischen rollten die Transferlinsen sich überschlagend über den Boden.

Tolot und die Ertruser brüllten auf und eröffneten das Feuer. Darturka zerplatzten im Flug, als handelte es sich bei ihnen um Tontauben. Ihre Reste trommelten wie Hagel, als sie auf das Deck prasselten.

Jetzt verließen auch wir gewöhnliche Menschen unsere Deckung und eröffneten das Feuer.

Es war zu viel für die Darturka.

Ihr Rückzug verwandelte sich in eine heillose, ungeordnete Flucht. In alle Richtungen rasten die Klonsoldaten, suchten mit Vollschub unserem Feuer zu entkommen.

Tolot und die Ertruser machten sich daran, die Verfolgung aufzunehmen. Sie waren dem Rausch des Gefechts verfallen.

Perry pfiff sie zurück. »An alle!«, befahl er über Helmfunk. »Verfolgung einstellen! Wir kümmern uns später um die Darturka. Kehrt sofort zum Zentralen Verladeplatz zurück!«

Widerstrebend machten die Spezialisten kehrt.

»Verteidigungsstellung bilden!«, befahl Rhodan. Und fügte hinzu, als er das Zögern der Soldaten spürte: »Denkt dran, die Darturka können jeden Augenblick mit Verstärkung zurückkehren. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen sich auf diesem Hof aufhalten!«

Das gab den Ausschlag. Tolot und die Ertruser machten sich daran, aus den Trümmern von Taras und Transportlinsen einen äußeren Verteidigungsring zu errichten, während wir gewöhnliche Menschen die Plattformen zu einer Wagenburg arrangierten.

Wider Erwarten kam kein Gegenangriff.

Als unsere Stellung fertig war, schickte Perry die Verletzten  es waren beinahe zwanzig  mit einer Transportlinse zurück ins Solsystem.

Sie überbrachten seine Botschaft an Bully: Gegenstation ist gesichert. Komm mit der zweiten Welle, alter Freund!

14 von den gut hundert Männern und Frauen, die zum Himmelfahrtskommando aufgebrochen waren, würden ihn nicht mehr begrüßen können. Sie waren tot.

Ich ging an den Platz, an dem wir ihre Leichen oder wenigstens die Teile, die wir hatten finden können, gesammelt hatten, ging in die Hocke und nahm still von ihnen Abschied.

Ich bin kein religiöser Mensch, aber manchmal glaube ich. Will ich glauben, muss ich glauben.

Ich muss glauben, dass der Tod meiner Kameraden einen Sinn hatte.

Und ein Teil von mir will glauben, dass es einen Gott im Universum gibt. Dass meine gefallenen Kameraden weiterleben. In irgendeiner Form, irgendwo.

Der Glaube stirbt zuletzt.
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»Herr General, die Kämpfe dauern noch an, aber ich darf Ihnen mitteilen: Der Hof ist erobert. Besser gesagt: die Höfe!«

Bully baute sich vor uns auf, stand stramm und salutierte, als wäre er dreitausend Jahre jünger und wieder ein Mitglied der U.S. Space Force.

Doch das war er nicht. Mein Gefährte war vor einer knappen Stunde mit der zweiten Welle durch den Transferkamin gekommen. Jetzt war sein SERUN halbseitig verschmort. Sein HÜ-Schirm musste mehrfach bis an die Belastungsgrenze gekommen sein, als er an der Spitze der zweiten Welle die Jagd auf die Darturka aufgenommen hatte.

»Lass den Quatsch und setz dich!«, sagte ich nur und zeigte auf die Ansammlung von leeren Ausrüstungsbehältern, die uns als Sitzgelegenheiten und damit als provisorischer Besprechungsraum dienten.

Mondra saß zu meiner Linken, Milton DeBeer zu meiner Rechten. Bull schob sich mit dem Stiefel eine leere Verpflegungskiste zurecht und ließ sich mir gegenüber nieder, den Zentralen Verladeplatz im Rücken. Den Strahler ließ er neben sich achtlos auf den bernsteinfarbenen Boden poltern. Reginald Bull war ein Mann, der mit Waffen umgehen konnte wie kaum ein Zweiter. Aber sie bedeuteten ihm nichts. Sie waren ein Werkzeug, dessen er sich bediente, wenn sich die Notwendigkeit ergab, mehr nicht. Entfiel die Notwendigkeit, ließ er sie auf der Stelle fallen und widmete sich anderen Dingen.

Bullys Gesicht war rußverschmiert, eigentlich eine Unmöglichkeit in einem Gefecht, das mit hermetisch verschlossenen Kampfanzügen ausgefochten wurde. Aber noch während ich darüber rätselte, was vorgefallen war, lieferte Bully mir die Antwort: Er wischte sich die Stirn mit dem verschmorten Ärmel des Anzugs ab.

»Verluste?«, fragte ich.

Bull nickte. »Hundertsechsundvierzig Mann tot, ungefähr die dreifache Zahl verletzt. Bislang. Und ein Schrottberg von zerschossenen Taras, der dem Mons Olympus auf dem Mars Konkurrenz machen könnte.« Er langte nach der Wasserflasche, löste sie aus dem Verschluss an der Hüfte und nahm einen langen Schluck.

»Gefangene?«

»Schön wärs. Die Darturka sind gerissen. Sie kennen sich auf der Station gut aus. Und sie scheinen eine Art Chamäleon-Fähigkeit zu besitzen. Wird es brenzlig, nehmen sie die Farben ihrer Umgebung an, und ihre Anzüge machen mit. Bei den Kämpfen auf dem Transferdeck ist das nicht weiter aufgefallen. Die Fähigkeit hat ihnen auf der offenen Fläche nichts genutzt. Aber innerhalb der Station ...« Bully wischte sich demonstrativ den Schweiß von der Stirn, verteilte den Ruß auf der Haut neu. »Es ist verflucht schwer, sie zu finden. Und wenn wir welche in der Klemme haben, bringen sich diese Darturka lieber um, als uns in die Hände zu fallen.«

»Was ist mit Schwerverletzten, die dazu nicht in der Lage sind?«

»Sind wir dran. Ich habe ein Dutzend Medikerkommandos zusammengestellt, die den Jagdtrupps unmittelbar folgen. Aber bis jetzt nichts. Die Verletzten sterben uns unter den Händen weg.« Bully nahm einen weiteren Schluck. »Wir wissen viel zu wenig über den Metabolismus der Darturka, um helfen zu können. Oder ihre Herren haben ihnen eine Todesschaltung mitgegeben. Eine Schweinerei, aber nur folgerichtig. Ein Klonsoldat ist nichts wert  wieso also das Risiko eingehen, dass er dem Gegner etwa eine wichtige Information verrät?«

Das leuchtete ein. Einen Moment lang wurde ich abgelenkt, als ein weiterer Trupp Verstärkung aus dem Transferkamin kam. Jeder Transfer war eine Nervenprobe. Wir beherrschten die Technologie allenfalls rudimentär, ein Transfer konnte ebenso gut Darturka bringen wie Terraner. Trotzdem hatten wir unser provisorisches Hauptquartier auf dem Transferdeck eingerichtet. Wir hofften, dass die wertvollen Steueranlagen uns einen gewissen Schutz gaben  und wenn das nichts nützte, stellten die Transferkamine unseren einzigen möglichen Fluchtweg dar. Besser, wir blieben in der Nähe.

»Wie viele Darturka, schätzt du, sind noch übrig?«, fragte ich.

Bully hob die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit. Wasser spritzte aus der geöffneten Flasche in seiner Hand auf den Boden zwischen uns. »Frag mich lieber, wie viel Sterne am Himmel stehen! Die Anlage ist so riesig, hier könnten sich Millionen Klonsoldaten vor uns verstecken  oder sie sind abgehauen.«

»Das sollte sich feststellen lassen. Was sagt Gucky dazu?«

»Er schimpft, dass meine abgebrühtesten Soldaten rot anlaufen. Er kann die Darturka telepathisch nicht fassen. Es ist, als dächten sie nicht.« Bully erlaubte sich ein Grinsen. »Das treibt ihn zum Wahnsinn. Er und Tolot springen wild durch die Gegend und versuchen sich einen Klonsoldaten zu schnappen, aber sie laufen ständig ins Leere. Gucky bekommt einfach keinen Darturka geschnappt, auch nicht telekinetisch. Sie sind glitschig wie ein Aal, sagt er. Sie rutschen ihm durch. Icho Tolot drückt sich vornehmer aus. Er nennt die Darturka ›parataub‹.«

Es war eine Erkenntnis, die unsere Aufgabe nicht leichter machte. Aber sie erschütterte mich nicht: Sinnafoch und Skulptis waren parataub. Es war nur folgerichtig, diese Eigenschaft auch den Fußsoldaten mitzugeben.

»Aber die Anlage ist in unserer Hand?«, wechselte ich das Thema.

Bullys Grinsen verschwand schlagartig. »Vorerst. Aber frag mich nicht, wie das in einer Stunde aussieht. Das hier ist noch lange nicht zu Ende.«

»Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen, Bully.«

Ich wusste, dass mein alter Freund einen unaufhörlichen Nachschub organisierte. Mittlerweile waren rund 14.000 Terraner und gut 30.000 Roboter vom Typ TARA-VII-UH auf der Station, eine starke Streitmacht.

Ich wandte mich an Milton. Der Hyperphysiker hatte Bully, wenn überhaupt, nur am Rande zugehört. Auswertungen und Diagramme huschten über die Gläser seiner Datenbrille, Milton war ganz auf sie konzentriert. Sie waren das Destillat aller Beobachtungen, die wir  Menschen, Taras oder Sonden  gemacht hatten.

»Was hast du über diese Station herausgefunden, Milton?«

Es dauerte einen Augenblick, bis meine Frage bei dem Hyperphysiker angekommen war. Als er endlich antwortete, blickte er nicht auf und sagte nur ein Wort: »ITHAFOR.«

»ITHAFOR?«

»Ja.« Die Daten flackerten weiter über seine Brillengläser. Von der Seite erhaschte ich einen Blick auf seine Augen. Sie waren in konstanter, synchroner Bewegung mit den Daten. Milton steuerte die Abfrage über Augenbewegungen.

Mit den Händen knotete er gleichzeitig abwesend an Fetzen von Darturka-Kampfanzügen, die er nach seiner Ankunft aufgesammelt hatte. Man hätte beinahe auf den Gedanken kommen können, er bastelte sich einen Pullover. Zuzutrauen war es ihm. Dem grellen Violett der Kampfanzüge war ohne Zweifel genau die Geschmacklosigkeit zu eigen, nach der Milton suchte.

»Wir haben den Namen überall auf dieser Station gefunden«, sagte Milton. »Er ist im Handelsidiom geschrieben. Wir können es dank einer ausreichenden Zahl von Schriftproben zumindest phonetisch entziffern. Diese Station heißt ITHAFOR. Aber frag mich nicht, was und ob die Bezeichnung überhaupt etwas bedeutet.«

»In Ordnung. Dann sag mir: Was habt ihr über ITHAFOR herausfinden können?«

»Es ist riesig.« Milton blinzelte. Die Daten auf seiner Brille verschwanden und gaben den Blick auf seine Augen frei. Sie waren gerötet vor Anstrengung und Aufregung. »Ich zeige es euch.«

Er blinzelte, und auf der freien Fläche in der Mitte unseres Kreises entstand ein Holo. Es zeigte eine runde Sphäre, die mich an einen an den Polen platt gedrückten Planeten erinnerte  so stark, dass die Form auf den zweiten Blick eher einer Linse ähnelte.

Die Darstellung war halb transparent und erlaubte den Blick auf den Boden. Wasserspritzer aus Bullys Flasche klebten dort, ihre Oberfläche kräuselte sich in unregelmäßigen Abständen. Es waren Ausläufer der Explosionen, die diese Station ITHAFOR nach wie vor erschütterten.

»Was ist das?«, fragte Mondra, die sich bislang ungewöhnlich still verhalten hatte.

»Dieses unbekannte Land, das eben Bullys Soldaten durchkämmen«, sagte Milton. »Es hat eine Länge von achteinhalb Kilometern und eine Dicke von annähernd vier Kilometern ...«

»Wo befinden wir uns?«, fragte Mondra weiter, beinahe zu schnell. Es war eine ihrer Strategien, mit Erkenntnissen umzugehen, deren Implikationen weitreichend waren. Ignorieren. Nicht irremachen lassen. Weiter im Plan.

»Das hier«, Mondra hob einen Arm und machte eine Geste, die das gesamte Transferdeck umfasste, »scheint mir ein Polyport-Hof zu sein, der dem ähnelt, von dem wir kommen. Das da«, sie zeigte auf die Linse in unserer Mitte, »definitiv nicht.«

»Natürlich nicht.« Milton lächelte zufrieden. Er war in seinem Element. Der große Zauberer, der seinem atemlosen Publikum Brocken für Brocken seiner atemberaubenden Kunststücke hinwirft. »Das da ist nur der Anfang.«

Er blinzelte, und aus der Linse wuchsen Anhängsel. Acht Stück insgesamt, vier an der Unterseite, vier an der Oberseite. Und die Anhängsel sahen aus wie Polyport-Höfe: unregelmäßige, an den Unterseiten zusammengequetschte Teller. Alles andere als beeindruckend in dem winzigen, groben Holo, aber in Wirklichkeit ihrerseits gewaltige Objekte mit einer Seitenlänge von zweieinhalb Kilometern.

»Wir sind hier.« Der Hyperphysiker zeigte auf einen der Höfe an der Unterseite der Linse. Der Hof pulsierte grün. »ITHAFOR-2. Die Erbauer oder Benutzer von ITHAFOR haben die Höfe von eins bis acht durchnummeriert.«

Milton schwieg, ließ seine Eröffnung einsinken.

Die Perspektiven, die sich auftaten, waren schlicht atemberaubend. Ein Polyport-Hof war unermesslich wertvoll. Er erlaubte Zugang zum Polyport-Netz und damit den nahezu zeitlosen Transport zu Dutzenden Galaxien, vielleicht zu Hunderten. Doch ein einzelner Hof war zugleich ein Nadelöhr von beschränkter Kapazität. In einem Bild aus meiner Jugend auf der Erde glich er einem Provinzbahnhof an einer Nebenstrecke. Von dort konnte man zu einer großen Reise aufbrechen, aber die Reise war langsam, beschwerlich und nur wenigen Passagieren möglich.

Diese Station hier dagegen, ITHAFOR, sie war ein Knotenpunkt im Netz. Von hier aus war nicht nur der Vorstoß Einzelner in ferne Weiten denkbar, sondern ein regelmäßiger Verkehr, die Verschiebung von Massen von Gütern und Menschen.

In diesem Augenblick fasste ich einen Entschluss: Wir mussten ITHAFOR halten, ganz gleich, wie hoch der Preis sein mochte. Diese Anlage war es wert.

»Was ist mit der technischen Konstruktion?«, fragte ich. »Beherrschen wir ITHAFOR?«

Die Frage war Milton unangenehm. Zum ersten Mal hörten seine Finger auf, Kampfanzugfetzen miteinander zu verweben. »Nein, nicht mehr, als wir den GALILEO-Hof beherrschen, also rudimentär«, räumte er ein. »Das hier ist Technologie, die hundert Stockwerke über unserem Wissen angesiedelt ist. Wir können nur die Köpfe ganz tief in den Nacken legen, die Hälse verrenken und hoffen, dass ein Krümel des Verständnisses auf uns herunterfällt.«

»Also keine schnelle Enträtselung in Sicht?«

Der Hyperphysiker schüttelte den Kopf. »Meine Teams sind bereits an der Arbeit. Sie tun, was sie können. Sobald ein Abschnitt für gesichert erklärt ist, stürzen sie sich auf die Einrichtungen. Aber bislang konnten wir nur unsere ersten Beobachtungen bestätigten: ITHAFOR-1 bis -8 stammen aus derselben Serie, aber sie sind nicht identisch. Im Detail gibt es zahlreiche Abweichungen.« Milton blickte von dem Holo auf. »Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg zur Erkenntnis als den der Wissenschaft. Einen schnelleren, direkteren Weg. Sozusagen eine Abkürzung.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Mondra neben mir hochruckte. Milton, das Genie, das nur seine Wissenschaft und schlechten Geschmack kannte, wollte einen Vorschlag machen, der jenseits seiner Vorlieben angesiedelt war?

»Und dieser Weg wäre?«, fragte ich.

»Ein Gefangener könnte uns helfen.«

»Du hast gehört, was Bully berichtet hat. Wir haben keine und werden wohl auch keine bekommen.«

»Falsch, wir haben bereits zwei: Sinnafoch und seinen Gehilfen.«

»An denen sich unsere besten Leute die Zähne ausgebissen haben«, schaltete sich Mondra ein. »Was schlägst du vor? Sollen wir die glühenden Zangen auspacken?«

»Nein, das wäre barbarisch.« Milton traf die Feststellung mit der Nüchternheit des Wissenschaftlers. »Die beiden scheinen unerschütterlich. Aber wieso ist das so?, frage ich mich. Weil sie sich uns für unendlich überlegen halten, glaube ich. Deshalb: Beweisen wir ihnen das Gegenteil. Bringen wir sie nach ITHAFOR  und wir werden sehen, wie es um ihre Unerschütterlichkeit bestellt ist.«

Ich überlegte. Miltons Logik war makellos. Und außerdem hatten wir bereits alle übrigen Möglichkeiten ausgeschöpft. Wieso nicht einen Versuch wagen? Wir hatten nichts zu verlieren.

Ich rief den für die Logistik der Transferkamine verantwortlichen Offizier über Visiphon an und wies ihn an, die beiden Gefangenen nach ITHAFOR bringen zu lassen.

Ich wandte mich wieder an Milton. »Was habt ihr über unseren Standort herausgefunden?«

Es war ein weiterer, zentraler Punkt für unser weiteres Vorgehen. Das Polyport-Netz kannte keine Entfernungen im herkömmlichen Sinn. ITHAFOR konnte buchstäblich überall im vierdimensionalen Einsteinuniversum verortet sein  in hundert Millionen Lichtjahren Entfernung oder vor unserer Haustür. Fest stand bisher nur eines: Wir befanden uns in einem sternenreichen Gebiet, wie der prachtvolle »Himmel« belegte, der durch das transparente Dach des Transferdecks zu sehen war.

»Wir sind in der Milchstraße«, antwortete Milton. »Ich habe die provisorischen astronomischen Messungen, die wir vorgenommen haben, per Kurier an NATHAN schicken lassen. Er hat unseren Standort eindeutig lokalisiert.«

»Wo?«, fragte Bully. Er strich sich mit der Hand durch das Borstenhaar. Schweiß spritzte und durchlöcherte das Holo, das ITHAFOR zeigte. Die Geduld meines Gefährten mit Chefwissenschaftlern, die sich die Würmer aus der Nase ziehen ließen, war von jeher beschränkt gewesen.

»Wir sind nahe dem Zentrum des Kugelsternhaufens M 68, im arkonidischen Sprachgebrauch Dhogar. M 68 befindet sich von der Erde aus betrachtet etwa dreiundzwanzigtausend Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene über der galaktischen Southside. Die Entfernung von Terra beträgt 38.480 Lichtjahre.«

»Besiedlung?«, fragte ich. »Gibt es hier terranische Vorposten oder Kolonien?«

»Weder noch. M 68 ist gewissermaßen eine Semiwüste. Der Haufen birgt ungefähr hunderttausend Sterne, darunter vierzig veränderliche vom Typ RR-Lyrae und etwa zweihundertfünfzig Riesensonnen. Die Stabilität ist deshalb eher dürftig. Die Zahl von Planeten, die Leben entwickelt haben, ist äußerst gering.«

»Mit anderen Worten«, sagte Bully. »Wir sind am Hintern der Welt gelandet, nach dem kein Hahn kräht.«

»So könnte man es, unwissenschaftlich, ausdrücken.«

Bully und Milton hatten jeder auf seine Weise den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir waren auf uns allein gestellt. Ein Vorteil, da wir zumindest keinen Angriff aus der unmittelbaren stellaren Nachbarschaft zu befürchten hatten  und ein Nachteil, weil wir nicht auf die Ressourcen der Liga zugreifen konnten.

Noch nicht wenigstens.

Ich entsandte einen weiteren Boten nach Terra. Er trug den Befehl mit sich, sofort einen Schweren Kampfverband der Flotte nach M 68 in Marsch zu setzen.

»Dir ist klar, dass der Verband frühestens in einhundertdreiundfünfzig Stunden hier eintreffen kann?«, fragte Milton, nachdem ich meine Anordnung gegeben hatte. 

Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Finger knüpften wieder, aber ihre Bewegungen waren fahrig und unsicher. Jetzt, da er seinen Auftritt gehabt hatte, kehrte die Furcht des Hyperphysikers wieder. Milton DeBeer war in Labors zu Hause, in technischen Artefakten  aber nicht auf einem Schlachtfeld, auf dem allenfalls trügerische Ruhe herrschte.

»Das ist es«, antwortete ich. »Und dir ist klar, dass es das Schnellste ist, was wir bewerkstelligen können?«

Es war eine rhetorische Frage. Milton selbst hatte vor einigen Jahren unsere Überlichttriebwerke entscheidend verbessert. Niemand kannte die Leistungsgrenzen unserer Schiffe genauer als der Hyperphysiker. Nach ihm war der DeBeersche Kompritormlader benannt, mit dem die Hawk-III-Triebwerke ausgerüstet waren, kurz auch DeBeer-Lader genannt.

»Ja.« Milton nickte heftig. »Aber die Transferkamine von ITHAFOR sind nicht unter unserer Kontrolle. Was machen wir, wenn die Darturka angreifen, bevor der Kampfverband hier ist?«

Bully nahm mir die Antwort ab.

»Ganz einfach.« Er zuckte die Achseln. »Wir zeigen ihnen, dass ein in die Enge getriebener Terraner es mit einem Regiment Darturka aufnehmen kann.«

Bully nahm den Strahler vom Boden auf, aktivierte das Triebwerk seines SERUNS und flog davon, zurück in den Kampf.

Wir hatten besprochen, was es zu besprechen gab.
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Sie holten Frequenzfolger Sinnafoch aus seiner Zelle.

Es waren neun Terraner, schwer bewaffnet, dazu die selbe Zahl an Kampfrobotern.

Der Aufmarsch bereitete Sinnafoch eine gewisse grimmige Freude, die für einen Augenblick den Schmerz über den Verlust der Induktivzelle überdeckte. Die Terraner hatten Respekt vor ihm, ja sogar Furcht.

Sie taten gut daran.

Im Korridor wartete Skulptis, eingekreist von einer Eskorte, die kaum den Blick auf die Kriegsordonnanz ermöglichte. Das gnomenhafte Wesen wirkte erschüttert, sein Körper hatte einen Teil seiner Semitransparenz eingebüßt.

Was war mit der Ordonnanz geschehen?

Sinnafoch bemerkte, dass er besorgt war. Die Besorgnis steigerte sich, als der Frequenzfolger beim Anblick von Skulptis ein Aufwallen von Freude in sich registrierte, das unangemessen war. Bei der Kriegsordonnanz handelte es sich um einen Diener, keinen Gleichgestellten. Und daran würde sich niemals etwas ändern. Es war nicht möglich, Skulptis besaß kein Vamu.

Wieso dann diese unangebrachte Freude?

Es musste die Induktivzelle sein, die die Terraner ihm geraubt hatten. Sie fehlte ihm. Ein Teil seiner selbst fehlte ihm. Deshalb kompensierte er jetzt, projizierte er sein Bedürfnis nach Unversehrtheit, nach Innigkeit auf die Kriegsordonnanz.

Wäre Sinnafoch noch komplett, er wäre nie auf solch einen unsinnigen Gedanken verfallen. Und selbst wenn es geschehen wäre, hätte die Induktivzelle ihn zurechtgewiesen. Schmerzhaft, ja, aber es wäre ein heilsamer Schmerz gewesen.

Sinnafoch ließ sich seine Gefühle nicht anmerken, während sich die Wachen in Bewegung setzten. Er gab Skulptis ein einfaches Handzeichen; eine nüchterne Geste, die nicht mehr besagte, als dass er die Anwesenheit seiner Kriegsordonnanz registriert hatte.

Was hatten die Terraner mit ihm vor?

Sie sagten es ihm nicht. Die Terraner führten ihn quer durch das Schiff, das sie an den Hof angedockt hatten. Es war ein abstoßender Ort. Grob in seiner Anlage, grob in seiner Ausführung  wie nicht anders zu erwarten von groben Wesen.

Die Terraner waren hässlich, zu dick geraten und ungeschlacht. Und wenn er sich nicht täuschte, waren sie in bester Stimmung.

Wieso?

Sie erreichten einen Antigravschacht, schwebten nach unten.

Sinnafoch schloss die Augen und versuchte sich in die Lage der Terraner zu versetzen. Er stellte sich vor, er hätte ihren Anführer, Perry Rhodan, in seiner Gewalt. Rhodan hätte sich allen Versuchen, ihm Informationen zu entlocken, widersetzt, alle Spezialisten hätten sich an ihm versucht. Was wäre sein, Sinnafochs, nächster Schritt gewesen?

Der Frequenzfolger erstarrte vor Schreck, als ihm aufging, wie er verfahren würde: Er würde die Verhöre auf eine neue Ebene heben. Wo Worte versagten, wirkten Taten Wunder ...

Es war ein beunruhigender Gedanke.

Sinnafoch zwang sich zur Ruhe. Der Antigravschacht endete in einem großen, leeren Hangar, dessen Schleusentore weit geöffnet waren. Sie gaben den Blick frei auf den Hof und den großen Ringplaneten, in dessen Umlaufbahn die Terraner ihr Diebesgut geschleppt hatten. Eine Unschärfe zeigte an, dass ein Schirmfeld eine atembare Atmosphäre zwischen Hof und Terranerschiff aufrechterhielt.

Es war kein Ort für ein verschärftes Verhör. Aber was hatten die Terraner dann mit ihm vor?

Eine Transportplattform schwebte heran. Der Anführer der Wachen bedeutete Sinnafoch mit einer Geste seines fleischigen Arms aufzusteigen. Der Frequenzfolger tat es, die Wachen folgten.

Sie setzten über nach KIIRFALK.

Der verlorene Hof bot einen beschämenden Anblick. Die Terraner hatten sich auf ihm breitgemacht, als gehörte er ihnen. Ihre Hässlichkeit, ihre Plumpheit schmerzte im Kontrast zu der Eleganz und Erhabenheit des Hofes  und insbesondere das, was er als Siegestrunkenheit deutete.

Soldaten blieben stehen, als Sinnafoch und seine Eskorte sie passierten. Sie riefen Worte, die der Frequenzfolger mangels Translator nicht zu verstehen vermochte, aber als obszöne Beschimpfungen deutete. Und viele traten näher und reckten ihm die Arme entgegen. Die Terraner knickten drei ihrer fünf Finger ein, zwei streckten sie aus, sodass sie im schrägen Winkel zueinander standen.

Was bedeutete diese Geste?

Ein neuer Gedanke kam ihm. Was, wenn man ihn nicht zu einem neuen Verhör brachte? Was, wenn es diesen groben Primitiven durch einen Zufall gelungen war, Zugriff auf den Speicher seiner Induktivzelle zu erlangen?

Die Zelle würde ihnen alle Geheimnisse der Frequenz-Monarchie enthüllen. Er, Sinnafoch, und auch Skulptis würden dagegen jeden Wert für die Terraner verlieren.

Sinnafoch schwankte. Er wäre gestürzt, hätte ihn ein Terraner nicht aufgefangen. Er ließ es geschehen, zu sehr bestürzte ihn der Gedanke.

Die Terraner würden ihn liquidieren. Es zumindest versuchen. Seine Hülle konnten sie töten, nicht aber sein Vamu. Sinnafoch würde wiedergeboren werden. Aber: Es würde eine Wiedergeburt in Schande sein.

Sie gelangten zum Transferdeck. Es war übersät mit hässlichen Terranern. Eine öffentliche Hinrichtung? Ein Massenauflauf an Publikum?

Während die Transportplattform dem Boden entgegensank, erkannte Sinnafoch, dass seine Annahmen voreilig gewesen waren. Die wenigsten dieser Terraner beachteten ihn. Sie waren viel zu beschäftigt. Die Soldaten überprüften ihre Ausrüstung, formierten sich zu Gruppen, wurden von Offizieren instruiert.

Die Terraner bereiteten sich auf den Kampf vor  so, wie es seine Darturka-Regimenter vor kurzer Zeit, die Sinnafoch inzwischen weit in der Vergangenheit vorkam, sich auf ITHAFOR auf den Kampf vorbereitet hatten.

Die Plattform landete am Zentralen Verladeplatz. Die Transferkamine glimmten rot, sie waren einsatzbereit.

Terranische Soldaten benutzten sie. Auf Transportlinsen, die eigentlich den Darturka gehörten.

Ein neuer schrecklicher Verdacht kam Sinnafoch, als die Terraner ihn auf eine Transportlinse schafften und sie in einen der Transferkamine eintauchten.

Er versuchte ihn als Unsinn abzutun. Ein Produkt seiner überreizten Sinne, eine Nebenwirkung des Verlusts der Induktivzelle.

Es konnte nicht wahr sein.

Es durfte nicht wahr sein.

Doch es war wahr.

Als die Transportlinse auf dem Zentralen Verladeplatz von ITHAFOR-2 materialisierte, fand Sinnafoch sich in einem unüberschaubaren Meer von Soldaten und Robotern wieder.

Die Terraner waren die neuen Herren von ITHAFOR.



*



»Ich glaube, wir beide sollten miteinander sprechen, wie es zwei intelligenten Wesen angemessen ist«, sagte Perry Rhodan, als er Sinnafochs neue Zelle betrat.

Die Wachen hatten den Frequenzfolger in einen verlassenen Mannschaftsraum von ITHAFOR-2 gesperrt. Er war bis vor Kurzem von Darturka benutzt worden. Ihre Habseligkeiten waren verschwunden, aber der viehische Gestank, der den Klonsoldaten zu eigen war, wenn sie ihre Kampfanzüge ablegten, hing noch im Raum. Die Terraner kümmerte es entweder nicht, oder  was Sinnafoch wahrscheinlicher erschien  ihre Riechorgane waren zu schwach ausgebildet, um den Gestank wahrzunehmen.

Rhodan entblößte die Zähne. Der Frequenzfolger interpretierte die Geste als einen Versuch von Freundlichkeit.

»Sollten wir das?«, entgegnete Sinnafoch. »Dann glaube ich, sollten wir dies an einem angemesseneren Ort unter angemesseneren Umständen tun.«

Rhodan schüttelte seinen hässlichen, zu groß geratenen Menschenschädel. Er trug einen Kampfanzug, der sich in nichts von denen anderer Terraner unterschied. Kannte er kein Rangbewusstsein?

»Das ist derzeit leider nicht möglich«, sagte der Terraner. »Aber das mag sich bald ändern. Dieser Konflikt ist sinnlos. Wir haben ihn nicht gewollt. Wir sind gewillt, ihn so bald wie möglich zu beenden. Auf der Stelle, wenn du es willst.«

Sinnafoch ließ sich einen Augenblick Zeit mit seiner Entgegnung. Meinte Rhodan seine Worte ernst? Oder arbeiteten die Translatoren der Terraner fehlerhaft? Der Frequenzfolger rief sich die Worte Rhodans in Erinnerung und schloss die Möglichkeit aus. Das Handelsidiom, das er hörte, war grammatikalisch korrekt, und der Wortschatz war eindrucksvoll, wie er zugeben musste.

Kein Zweifel, der Translator übersetzte akkurat, was Rhodan sagte. Aber wie konnte der Anführer eines raumfahrenden Volkes so naiv sein? Die Induktivzelle hätte mit Sicherheit zumindest eine Vermutung gehabt, aber die Zelle war verloren.

»Ihr habt uns zuerst KIIRFALK geraubt«, stellte Sinnafoch fest. »Jetzt habt ihr ITHAFOR erobert.«

»Wir hatten keine Wahl. Ihr habt uns angegriffen. Wir mussten ITHAFOR in unsere Hand bringen, um uns zu schützen. Und der Hof, den du KIIRFALK nennst, war verlassen, als wir ihn durch Zufall fanden. Interstellares Treibgut gehört nach den Gesetzen der Milchstraße demjenigen, der es findet.«

»Dann sind eure Gesetze primitiv und lückenhaft.«

Rhodan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das mag aus der Perspektive der Frequenz-Monarchie so erscheinen. Ihr beherrscht die Technologie der Mächtigen. Ihr bedient euch des Polyport-Netzes mit der Selbstverständlichkeit wie wir Terraner einer interplanetaren Fähre. Aber wäre es nicht eure Pflicht als Überlegene gewesen, uns auf unseren Irrtum hinzuweisen?«

»Genau das haben wir getan«, sagte Sinnafoch und wünschte sich, sie wären damit erfolgreicher gewesen.

Er wandte den Blick ab und sah durch das einzige Fenster des Raumes hinaus. Es öffnete sich zum Transferdeck von ITHAFOR-2, dem Heerlager der Terraner. Tausende von ihnen krabbelten wie Insekten über das Deck, nirgends war eine Spur von Darturka zu sehen. Es schien, als hätten die Horden der Primitiven den Sieg errungen. 

Sinnafoch wusste es besser. Darturka gaben niemals auf. Es war ihnen unmöglich. Bis zum Letzten zu kämpfen war ihnen in die Gene geschrieben. Geriet ein einzelner Darturka in eine aussichtslose Lage, nahm er so viele Feinde wie möglich mit in den Tod. Geriet ein Darturka-Heer in eine aussichtslose Lage, zog es sich zurück, während Einzelne sich opferten, den Gegner aufhielten, heillose Flucht vortäuschten, wo sie sich nur neu formierten, um zum geeigneten Zeitpunkt zurückzuschlagen ...

»Ein einfacher Hinweis hätte genügt«, sagte Rhodan, »und Tausende könnten jetzt noch am Leben sein. Wir könnten bereits jetzt zu einer Einigung gekommen sein. Die Frequenz-Monarchie ist uns überlegen. Das ist offensichtlich. Sie beherrscht das Polyport-Netz, wir begreifen es allenfalls in Ansätzen. Doch ist das ein unüberbrückbares Hindernis? Die Kapazitäten des Netzes sind großzügig dimensioniert, wir könnten sie zum beiderseitigen Vorteil unter uns aufteilen.«

Sinnafoch entgegnete nichts. Der Irrsinn, den der Terraner vortrug, verdiente keine Entgegnung. Wieso sollte der Stärkere mit dem Schwächeren teilen? Der Frequenzfolger sah weiter auf das Transferdeck hinab und betrachtete die Terraner. Er erinnerte sich an die Beschimpfungen, mit denen sie ihn überschüttet hatten, und an ihre trotzig vorgereckten Finger. Der Frequenzfolger war noch nie in seinem Leben so gedemütigt worden. Sinnafoch fragte sich, welche dieser Terraner zuerst sterben würden.

Rhodan missverstand seinen Blick. »Du schweigst. Du blickst auf unsere Macht, die durchaus beträchtlich ist, und sie macht dich nachdenklich. Glaubst du nicht, dass wir zu einer Verständigung kommen müssen? Denk nur an die unzähligen Dinge, die wir voneinander lernen könnten!«

Die Vorstellung war so absurd, Sinnafoch musste loslachen. Es schmerzte ihn am Hinterkopf, dort, wo die Terraner ihm den Schädel geöffnet hatten, um ihm die Induktivzelle zu rauben. »Ich wüsste nicht«, sagte der Frequenzfolger, nachdem er sich wieder beruhigt hatte, »was wir von euch Wilden lernen sollten.«

»Du lehnst mein Angebot ab?«, fragte Rhodan.

»Ja.«

»Wie du willst ...« Der Terraner schien im Begriff, sich abzuwenden, aber dann hielt er inne und steckte eine Hand tief in die Tasche seines Kampfanzugs. »Ich fürchte nur, dann musst du auf das hier für immer verzichten.«

Rhodan zog die Hand aus der Tasche und hielt sie Sinnafoch entgegen, die Handfläche nach oben. Sie war grob wie die aller Terraner, und der Handschuh des Kampfanzugs ließ sie noch grober und unbeholfener wirken.

Wovon sprach der Terraner? Erst auf den zweiten Blick erkannte der Frequenzfolger, was Rhodan in der Hand hielt.

Eine winzige Kugel.

Sinnafochs Induktivzelle.

»Was ... wie kommst du ...« Der Frequenzfolger brach ab, als er erkannte, dass er im Begriff war, sich vor dem Terraner bloßzustellen.

»Die Bezeichnung für dieses Etwas musst du mir sagen, ich kenne sie nicht.« Rhodan warf die Induktivzelle wie einen Ball in die Höhe und fing sie beiläufig wieder auf.

Sinnafoch musste an sich halten, um den Terraner nicht anzuspringen und sich die Zelle zurückzuholen. Es wäre sinnlos gewesen. An einer Wand des Raums hatten die Terraner einige ihrer klobigen Geräte aufgestellt. Es mochten Projektoren oder Waffen sein, möglicherweise beides. Ein Energievorhang hätte ihn zurückgehalten, oder die Terraner hätten ihn paralysiert. Sie waren Wilde, aber nicht dumm. Überhaupt nicht dumm.

»Aber wir wissen, was dieses Etwas ist«, sagte Rhodan, »Ein Miniaturrechner, vormals verbunden mit einer Hirnhangkammer in deinem Schädel.« Er ließ die Induktivzelle beiläufig über die Handfläche rollen und fing sie im letzten Moment, bevor sie auf den Boden fiel, zwischen zwei Fingern ab. »Ich gebe zu, wir sind uns nicht völlig schlüssig über seine Bewertung. Aber ein Gefühl sagt mir, dass dieses kleine Etwas dir auf die Sprünge geholfen hat und es zu einem Teil von dir geworden war.« Rhodan hielt die Induktivzelle hoch, zwischen zwei Fingerspitzen gepresst. »Jetzt fehlt er, und es muss sich furchtbar anfühlen. Als hätte jemand ein Loch in dein Selbst gebrannt, nicht?«

Sinnafoch schwindelte, der Raum um ihn begann sich zu drehen. Er war bloßgestellt, durchschaut und gedemütigt wie noch in keinem seiner Leben. Was war das für ein Wesen, dem er gegenüberstand? Es besaß keine Paragaben. Und selbst wenn, hätten sie nichts gegen ihn, den Paraschleicher, genutzt. Wie gelang es diesem Perry Rhodan dann, so mühelos in sein Inneres zu sehen? Wie konnte dieser Terraner so naiv und gleichzeitig so entschlossen sein?

»Ich ... ich weiß nicht, wovon du sprichst«, brachte Sinnafoch hervor.

»Ich glaube schon«, sagte Rhodan. »Wir haben die Aufnahmen ausgewertet, die wir von dir gemacht haben. Deine Reflexe sind verlangsamt, seit du deine kleine Kugel im Kopf verloren hast. Deine Körpersprache hat sich verändert, deine Bewegungen sind steifer, abrupter geworden. Dein Partner fehlt dir, nicht wahr?«

Sinnafoch wollte die Arme hochreißen, sich hinter ihnen verbergen. In die Hocke gehen, den Kopf zwischen die Knie stecken. Er tat es nicht. Er war Frequenzfolger. Er hielt Rhodans Blick stand.

»Sprich mit uns, Sinnafoch, und du bekommst deinen Partner zurück«, sagte Rhodan. »Schweig, und wir holen uns die Antworten von ihm. Früher oder später.«

Sinnafoch schloss die Augen. Er flehte darum, dass die Darturka losschlagen, über Rhodan herfallen würden und ihn lehrten, welche Strafe es nach sich zog, einen Frequenzfolger zu entwürdigen.

Er flehte darum, dass ein Energiestrahl aus einer Darturka-Waffe Rhodan niederstrecken würde.

Er flehte um ein Wunder, einen Blitz aus heiterem Himmel.

Aber das Wunder geschah nicht.

Nicht in seiner Zelle.

Am jenseitigen Rand des Transferdecks zerriss eine Explosion eine Transportplattform der Terraner.
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In dreitausend Jahren lernt man ein oder zwei Dinge über das Kämpfen.

Erstens: Jeder Kampf ist gleich. In letzter Konsequenz geht es darum, dein Gegenüber zu töten, bevor es dich tötet.

Zweitens: Jeder Kampf ist anders. Man kann Pläne schmieden, ausgefeilte Vorbereitungen treffen, sich für den entscheidenden Moment rüsten, versuchen, aus vergangenen Kämpfen zu lernen, analysieren, diskutieren ... Sobald der Kampf losbricht, sind alle Gedanken, Vorbereitungen und klugen Pläne hinfällig.

Ich ließ den Frequenzfolger in der Zelle zurück, als die erste Explosion das Transferdeck erschütterte. Sinnafoch war für den Augenblick unwichtig geworden. Wir würden ihn erst wieder brauchen, nachdem dieser Kampf vorüber war.

Vor der improvisierten Zelle nickte ich dem Dutzend Soldaten zu, die auf dem Korridor Stellung bezogen hatten,  sie hatten Befehl, den Frequenzfolger auf keinen Fall unbewacht zu lassen , aktivierte das Flugaggregat des SERUNS und raste zum nächsten Durchgang zum Transferdeck. Die Anzugpositronik schloss automatisch meinen Helm und aktivierte den HÜ-Schirm, ich zog wie automatisch den Strahler und entsicherte ihn.

Der Anzugfunk sprach an. Ich ignorierte ihn.

Ein merkwürdiges Gewitter entlud sich am niedrigen Himmel des Transferdecks. In Sekundenabständen entstanden grelle Blitze, gefolgt von Donnerschlägen, die gegen die Wände des Decks prallten. Ihre Echos vermischten sich mit dem Brüllen von Verwundeten.

Ich drosselte das Triebwerk, landete, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, die das Transferdeck einfasste, und beobachtete. Kampf bedeutet Chaos. Will man im Chaos überleben, muss man versuchen, es zu verstehen, Ordnung und Sinn in es zu bringen.

Nach kurzer Zeit war klar: Die Blitze waren keine Blitze, sie rasten nicht vom Himmel der Erde entgegen. Nein, sie entstanden an einem beliebigen Punkt über dem Deck, hatten für einen winzigen Augenblick Bestand  und vergingen dann in einer blendenden Explosion, die jeweils mehrere Menschen in den Tod riss.

Aber vor den Blitzen, war da nicht ...?

»Positronik, Zeitlupe einer dieser Explosionen!«, sagte ich.

Die Anzugpositronik spielte mir eine Explosion in extremer Zeitlupe auf die Innenseite der Helmscheibe. Ich hatte mich nicht geirrt. Im Kern jeder Explosion steckte ein riesiger, muskulöser Vierbeiner mit unmöglich kleinem Raubfischkopf  ein Darturka. Eingehüllt war der Klonsoldat in ein grelles, gelblich schimmerndes Energiefeld.

Der Anzugfunk sprach erneut an. Ich ließ die Verbindung zu.

»Perry, verdammt, wo steckst du?«, brüllte Bully heiser. Es war eine Audio-Verbindung, Bild hätte nur abgelenkt.

»ITHAFOR-2, am Rand des Transferdecks«, sagte ich.

»Nachdem du diesem dürren Massenmörder gegeben hast, was er verdient hat, und ihm den Hals umgedreht hast?«

Ich musste gegen meinen Willen grinsen. Niemand besaß so ein untrügliches Gespür für unpassend passende Bemerkungen wie mein alter Gefährte. »Ehrlich gesagt, ich war nahe dran«, sagte ich. »Aber vielleicht komme ich später auf deine Idee zurück. Wo steckst du?«

»ITHAFOR-6, Transferdeck, hinter einem Pult in einer Stellung weggeduckt, die ich dir lieber nicht zeige.«

»Ihr werdet von Darturka angegriffen?«

»Ja, wir ...« Der Rest des Satzes ging im dumpfen Schlag einer entfernten Explosion unter. »... Großangriff. Sie sind überall, erscheinen überall. Diese Energiefelder müssen eine Art Fiktivtransmitter sein.«

In der Nähe des Zentralen Verladeplatzes materialisierte ein Darturka und explodierte. Das Deck unter meinen Füßen bäumte sich auf.

»Klingt plausibel«, sagte ich. »Habt ihr Beschränkungen der Technologie festgestellt?«

»Außer, dass wir armen Barbaren nur davon träumen können, über solche Wundermaschinen zu verfügen? Nein. Die Darturka erscheinen, wo es ihnen passt.«

»Ortung?«

»Ohne Weiteres möglich, aber komplett für den A...  du weißt schon. In dem Moment, in dem wir sie orten, kracht es schon.«

»Wie sieht es mit der Möglichkeit aus, ihre Manifestation zu unterbinden?«

»Prinzipiell gut, sagen mir die Wissenschaftler ...« Bully keuchte. Ich hörte aus der Ferne über die Funkverbindung Explosionen, dann heulte sein Flugaggregat auf, als er hastig die Deckung wechselte. »Ein Darturka ist gleich am Anfang über dem Sektoren-Hauptquartier von ITHAFOR-6 materialisiert und hat unseren HÜ-Schirm berührt.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Der Schirm ist unter der Überlast zusammengebrochen, die Projektoren sind verschmort. Aber: Es gab keine Explosion. Der Darturka wurde davongeschleudert. In den Hyperraum, sagen die Wissenschaftler. Aber wenn du mich fragst, ins Kamikaze-Nirwana, das für Typen wie ihn reserviert ist. Dort darf er bis zum nächsten Urknall treiben und darüber nachdenken, was für einen mörderischen Unsinn er hat anstellen wollen.«

Kamikaze. Ein uraltes Wort. Ein Wort ohne Bedeutung für die Menschen dieses Zeitalters  und eines, das in Bully und mir immer noch ein Ziehen im Magen auslöste. Wir waren mit den Kamikaze-Fliegern aufgewachsen. Als Kinder hatten wir in den Wochenschauen verfolgt, wie verzweifelte japanische Flieger sich auf amerikanische Kriegsschiffe gestürzt hatten. Es waren sinnlose Opfer gewesen, die amerikanische Übermacht war schlicht märchenhaft gewesen. Doch die Amerikaner hatten einen hohen Preis für ihren Sieg bezahlt: Ein erfolgreicher Kamikaze-Flieger nahm für das Opfer seines eigenes Lebens ein Vielfaches an amerikanischen Leben.

Die Amerikaner waren wehrlos gewesen. Ja, viele Kamikaze-Flieger waren nicht durch ihr Abwehrfeuer gekommen, aber einer von zehn, der durchkam, hatte genügt, um furchtbare Verluste zu bringen. Und die Schiffe und Flugzeugträger der Amerikaner hatten unübersehbare, träge Ziele dargestellt.

Mir kam ein Gedanke. Wir waren nicht träge.

»Bully«, sagte ich. »Gib den Befehl an alle, sich zu zerstreuen. Die Soldaten in Vierergruppen, die Taras in Zweiergruppen.«

»Wozu? Wir schwächen unsere Feuerkraft, und ein Darturka kann immer noch vier unserer Leute in Stücke blasen!«

»Nur vier«, entgegnete ich. »Nur noch vier. Nicht vierzig oder vierhundert. Bully, wir kommen hier nicht ohne Opfer heraus, und das ist die beste Idee, die ich dir bieten kann. Vier Soldaten können mit ihrem Strahlerfeuer den Schirm eines Darturka überlasten, sie haben eine Chance. Wir ...«

»In Ordnung«, unterbrach mich Bully. »Du brauchst es mir nicht zu buchstabieren. Vier Menschen gegen einen Darturka  und wir können nur beten, dass ihnen rechtzeitig diese Fiktivtransmitter oder das Kanonenfutter ausgehen. Richtig?«

»Ja, richtig«, bestätigte ich. Mein Mund war trocken. Man könnte meinen, dass einem Menschen, der unsterblich ist, das Leben von gewöhnlichen Sterblichen gleichgültig werden könnte. Das Gegenteil ist der Fall. Mit jedem Jahr, das ich älter werde, begreife ich mehr von der Einzigartigkeit und Unersetzlichkeit jedes Lebens.

»Ich gebe die Befehle«, sagte Bully. Seine Stimme klang noch rauer als zuvor. Ihm erging es ähnlich wie mir. »Was hast du vor?«

»Ich kümmere mich um unsere unersetzlichen Damen und Herren Wissenschaftler!«



*



Ich rannte über das Transferdeck von ITHAFOR-2.

Auf den ersten Metern waren die grellen Blitze, mit denen Darturka-Krieger am »Himmel« über mir explodierten, meine Begleiter: Sie überdeckten das Gleißen des Sternengewimmels von M 68. Die Blitze setzten rasch aus, als unsere Leute die vielen Transportplattformen zu Boden brachten, die den Nachschub von GALILEO über ganz ITHAFOR verteilten. Bull hatte keinen Befehl dazu gegeben, er war nicht nötig gewesen. In der Liga-Flotte galten Befehle, aber Vorrang hatte Eigeninitiative. Unsere Soldaten waren es gewohnt, sich ihre eigenen Gedanken zu machen und entsprechend zu handeln. Jetzt zahlte es sich aus.

Für kurze Zeit herrschte trügerische Ruhe auf dem Transferdeck. Die Darturka erkannten, dass ihnen die Ziele in der Luft ausgingen. Und nicht nur diese. Unsere Soldaten zerstreuten sich, als Bulls Befehle sie erreichten. Sie rannten auseinander, bildeten Vierergruppen. Taras taten es ihnen gleich, ihre Zweierteams schlossen die Lücken. Hunderte von Kampfrobotern schossen in die Höhe und blieben in der Luft hängen, getragen von ihren Antigravfeldern.

Das Transferdeck schien mir plötzlich wie ein riesiges, dreidimensionales Schachbrett. Auf jedem der unsichtbaren Felder hatten sich Figuren postiert, und das mit einer Zielstrebigkeit, als handelte es sich nicht um Individuen, sondern um Teile eines Kollektivwesens. Es war kein völlig irriger Eindruck: Der Rechnerverbund der SERUNS koordinierte die Bewegungen. Für die Positroniken stellte es eine lächerlich einfache Aufgabe dar, die Menschen und Roboter gleichmäßig über das Deck zu verteilen.

Ich rannte von Feld zu Feld, hielt kurz an, gab meine Befehle mündlich an die Soldaten weiter. Umständlich, ja, aber unumgänglich. Bull hatte den Befehl zum Zerstreuen ohne Bedenken über Funk geben können. Die Darturka mochten unsere Verschlüsselung dank ihrer überlegenen Technologie knacken, aber das würde nichts ausmachen. Sie würden lediglich die Bestätigung für das erhalten, was sie schon längst mit eigenen Augen festgestellt hatten. Wir zerstreuten uns, weigerten uns, ihnen ein Ziel zu bieten.

Meine Befehle dagegen ... Fanden die Darturka heraus, was ich plante, konnten sie uns einen Schlag versetzen. Einen Schlag, der so schwer wiegen mochte, dass selbst ein Sieg unserer Seite ihn nicht wieder wettmachen konnte.

Ich keuchte. Der Anzug war schwer, war nicht für Sprints gedacht. Aber mir blieb keine Wahl. Hätte ich das Flugaggregat aktiviert, hätte ich unweigerlich die Aufmerksamkeit der Darturka auf mich gezogen. Kein Mensch befand sich mehr über dem Boden. Und selbst auf dem Boden war ich in Gefahr. Ich war der Einzige unter Tausenden, der nicht auf seinem Platz blieb. Anfangs.

Als ich meinem Ziel, der Mitte des Transferdecks, näher kam, rannten immer mehr Soldaten über das Deck. Es waren Boten, die meine Befehle weitertrugen und dafür sorgten, dass sie überall auf dem Deck erhalten wurden.

Und nach einiger Zeit rannte ich nicht mehr allein zum Zentralen Verladeplatz. Erst wenige, dann Dutzende von Männern und Frauen in SERUNS machten sich auf den Weg zum Zentrum des Transferdecks.

Wir blieben zunehmend ungeschoren. Die Darturka fanden keine lohnenden Ziele mehr. Und unsere Abwehr spielte sich ein. Wo immer ein Darturka erschien, sah er sich innerhalb von Augenblicken dem Feuer von Dutzenden Strahlern ausgesetzt. Klonsoldaten zerplatzten in ihren Schutzschirmen, als unsere Schüsse sie erreichten, bevor sie ihre Bomben auslösen konnten. Nur manchen wenigen der Darturka gelang es, rechtzeitig die Flucht zu ergreifen und wieder zu entmaterialisieren.

Ich erreichte die Pulte der Steuerzentrale. Hier gab es eine größere Ansammlung von Menschen, aber sie war unbedenklich. Vorerst. Solange die Darturka bemüht blieben, die Anlagen des Hofes zu schonen, bot sie uns Deckung.

Milton DeBeer kauerte hinter einem der Pulte in der Mitte der Steuerzentrale. Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Blick war flackernd und unstet. Er hatte aufgehört, Kampfanzugfetzen zu knüpfen, und spielte stattdessen nervös mit seiner Brille. Die Fetzen, die er bisher verknotet hatte, hatten für einen Ärmel gereicht, den er über den linken Arm gezogen hatte. Sein Strahler lag achtlos neben ihm. Milton musste ihn gezogen haben, bis er erkannte, dass er mit der Waffe mehr Unheil als Nutzen anrichten konnte. In seiner üblichen Konsequenz hatte er entsprechend gehandelt und sich des nutzlosen Dings entledigt.

Ich ließ mich neben ihn fallen und lehnte mich an seiner Seite mit dem Rücken gegen das Pult. »Mach dich bereit, Milton!«, stieß ich hervor. Mein Atem ging schwer. »Du machst dich auf die Reise!« Ich deutete auf die Transferkamine, unsere Verbindung ins Solsystem.

»Ich? Wieso ich?«

»Weil du zu wertvoll bist, um zu riskieren, dass dich ein Darturka mit in den Tod nimmt.«

»Quatsch!«, widersprach er. Milton war kein mutiger Mann, aber er besaß seinen Stolz. Mit meiner schroffen Ansprache hatte ich seinen Trotz geweckt. »Ich bin nur ich. Hier sind tausend andere, deren Leben genauso wertvoll ist wie meines!«

Und ein anständiger Mensch war er ebenfalls. »Von einer philosophischen Warte betrachtet, ja«, entgegnete ich. »Aber ich bin kein Philosoph, sondern Anführer. Du bist ein wissenschaftliches Genie. Du musst hier raus!«

»Pah! Ich bin nicht besser als meine Kollegen! Und was wird aus ihnen?«

»Sind bereits auf dem Weg und kommen mit. Schau dich um!« Links und rechts von uns trafen Wissenschaftler aus Miltons Team ein. Die Männer und Frauen ließen sich, erschöpft von langen Sprints, gegen Pulte sinken.

»Und die Soldaten?«

»Haben sich freiwillig gemeldet. Sie sind ersetzbar. Wir haben Reserven, und neue Soldaten lassen sich in Monaten ausbilden. Gute Wissenschaftler brauchen Jahre, Genies wie dich lassen sich gar nicht ausbilden.«

»Das ...« Es geschah selten, dass Milton DeBeer um eine Entgegnung verlegen war. Jetzt war ein solcher Moment. »Jeder Mensch ist unersetzlich. Das ist blanker Zynismus ...«

»Nein, folgerichtig«, würgte ich ihn ab. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Die Logik sprach dafür, dass die Darturka aufgaben oder flohen. Wir waren ihnen zahlenmäßig überlegen, sie hatten keine Chance. Und sie mussten es wissen. Nur: Sie würden nicht den logischen Schluss daraus ziehen. Sie konnten es nicht, ihre genetische Programmierung erlaubte es ihnen nicht. Ihnen blieb nur ein Vorgehen ...

Ich suchte den Blick des Hyperphysikers und sah ihm fest in die Augen. »Milton, wir müssen das Polyport-Netz verstehen lernen. Das könnt nur ihr Wissenschaftler. Der Tod der Soldaten, die in diesem Augenblick sterben, ist sinnlos, wenn du und deine Leute ebenfalls sterben. Hast du verstanden?«

»Ja ... schon ...« Milton schüttelte den Kopf, als müsse er sich zwingen, meinen Gedanken anzunehmen. »Habe ich. Den schon. Aber, verdammt noch mal, sieh dich um! Wir gewinnen! Die Darturka haben gemerkt, dass sie mit ihren Selbstmordattacken nicht weiterkommen. Ziehen wir jetzt meine Leute zusammen und versuchen, sie durch die Transferkamine zu schicken, bieten wir ihnen nur ein neues Ziel.«

»Das Risiko besteht«, räumte ich ein. »Aber, Milton, wir haben noch lange nicht gewo...«

Ein Blitz, greller als alles, was ich in den vergangenen Minuten gesehen hatte, blendete mich. Als die bunten, tanzenden Schleier auf meiner Netzhaut verblassten, sah ich, woher er stammte.

Zwischen Zentralem Verladeplatz und Kontrollzentrum waren Darturka materialisiert. Nicht ein Klonsoldat, nicht ein Dutzend, sondern Hunderte, in einem einzigen Schwung.

Aus Miltons Gesicht wich schlagartig jede Farbe. »Perry, was ist das?« Er brüllte.

»Das, was ich dir schon die ganze Zeit habe klarmachen wollen: das letzte Aufgebot der Darturka.«

In dreitausend Jahren lernt man ein oder zwei Dinge über das Kämpfen.

Jeder Kampf ist anders, jeder Kampf ist gleich.

Du tötest, oder du wirst getötet.

Die Darturka brüllten auf, gingen auf alle viere und stürmten uns entgegen.
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Frequenzfolger Sinnafoch stand am Fenster seiner Zelle, blickte über das Transferdeck und verfolgte stolz das Sterben.

Die Darturka zeigten den Terranern, wie ein wahrer Krieger kämpfte: ohne Furcht, bereit, jederzeit das eigene, nutzlose Leben für die große Sache zu opfern.

Der Stolz gab Sinnafoch einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück. Er hatte es nötig. Die Begegnung mit Perry Rhodan ging ihm nach. Das, was der Terraner »Angebot« genannt hatte, verwirrte den Frequenzfolger. Ein Konflikt liegt zwischen zwei Parteien vor, aber anstatt ihn auszukämpfen, geben beide Seiten nach  und gewinnen  so Rhodan  beide. Was für ein grandioser Fehlschluss! Das Gegenteil war der Fall: Gaben beide Seiten nach, gab es nur Verlierer. Trug man den Konflikt aus, gab es einen Sieger und Verlierer und keinen Zweifel daran, wer wer war.

Und er, Frequenzfolger Sinnafoch, und damit die Frequenz-Monarchie würden die Sieger sein, daran gab es keinen Zweifel.

Zufrieden sah er, wie eine Transportplattform der Terraner verging, als ein tapferer Darturka in ihrer Mitte materialisierte und seinen Sprengsatz auslöste. Hundert Terraner, Verstärkungen, die eben erst aus dem Transferkamin gekommen waren, starben in der Explosion.

Ihr Lichtblitz war noch nicht verblasst, als eine weitere Plattform verging und eine weitere.

Die Terraner würden diesem Ansturm nicht lange standhalten. Sinnafoch spürte Stärke in sich aufsteigen. Wahre Stärke, Siegesgewissheit, das erste Mal, seit die Terraner ihm die Induktivzelle geraubt und ein Loch in sein Selbst geschnitten hatten. Sie ahnten nicht, mit wem sie sich angelegt hatten, an welchen Dingen sie rührten.

Sie glaubten, sie könnten ihn, Sinnafoch, einsperren wie ein Tier, an ihm herumschneiden und ihm seine innersten Geheimnisse entlocken. Sie irrten sich. Er würde es ihnen zeigen. Oder, er musste bei dem Gedanken beinahe kichern, gerade das nicht. Schließlich war er Paraschleicher. Die Terraner würden niemals erfahren, was es tatsächlich damit auf sich hatte.

Einige Minuten lang genoss er die Vorfreude auf den Triumph, der kommen musste, sonnte er sich in den Lichtblitzen, mit denen seine tapferen Klonsoldaten sich opferten, dann kehrte die Unruhe zurück.

Der Kampf verlief nicht nach seinen Erwartungen. Terraner starben zu Hunderten, ja. Sie waren wehrlos gegen die Darturka, die dank ihrer Transmitter-Logistik-Systeme an jedem beliebigen Punkt auftauchten, ja. Sie rannten umher, ja.

Aber nicht kopflos, nicht in Panik.

Nein, die Terraner formierten sich neu, zerstreuten sich. Sie waren den Darturka weiter ausgeliefert, doch bald nahm ein Klonsoldat nicht mehr Dutzende oder Hunderte Terraner mit in den Tod, sondern bestenfalls eine Handvoll.

Zu wenige. Die Darturka verrannten sich.

Wieso erkannten sie nicht das Offensichtliche? Und, fragte sich Sinnafoch, wo blieben seine tapferen Krieger?

Den Darturka konnte nicht entgangen sein, dass die Terraner ihn nach ITHAFOR gebracht hatten. Die Klonsoldaten wussten die Kommunikationsnetze des Distribut-Depots zu nutzen, um die Gegner auszuspähen. Er, Frequenzfolger Sinnafoch, war ihr Anführer. Seine Befreiung musste hohe Priorität für die Darturka besitzen. Wenn auch nicht die höchste, wie Sinnafoch klar war. Die Klonsoldaten dienten der Frequenz-Monarchie, nicht ihm. Aber war nicht er der lokale Statthalter der Monarchie?

Sinnafoch ertappte sich dabei, dass er immer wieder Seitenblicke auf die Tür des Raums warf. Jeden Augenblick musste sie sich öffnen, und Darturka würden auf den Knien in den Raum rutschen, ihm ihre Ehrerbietung erweisen und ihn hinausgeleiten, damit er die Führung der Schlacht übernahm und sie zum Sieg führte.

Die Tür rührte sich nicht.

Sinnafoch dachte an den narbigen Veteranen. Merkwürdig, es war das erste Mal, dass er an einen einzelnen Darturka dachte. Wurde er weich wie dieser Perry Rhodan, verlor er seine Fähigkeit zur Führung und erging sich in Nichtigkeiten?

Er setzte sich in eine Ecke des Raumes und dachte nach. Der Frequenzfolger analysierte seine Gefühle. Es fiel ihm schwer. Er war es gewohnt, dass im Zweifel die Induktivzelle einschritt, ihn wieder auf den richtigen Pfad zurückbrachte, lief er Gefahr, einen Irrweg zu beschreiten.

Ein Blick zur Tür. Nichts.

Doch der Gedanke war kein Irrweg, schloss er nach einiger Zeit. Der Veteran war ein außergewöhnlicher Darturka gewesen. Deshalb hatte er den Tod in der Schlacht finden müssen. Darturka waren gleich. Sie waren keine Individuen. Ihr Tod war deshalb von minderer Bedeutung. Entwickelte ein Darturka wie der Veteran sich zum Individuum, bedrohte er das Ganze. Das durfte Sinnafoch nicht dulden.

Ein weiterer Blick zur Tür. Nichts.

Dennoch ... Gleichheit bedeutete zwangsläufig Mittelmaß. Ein Kommandant wie der alte Veteran hätte längst die Wichtigkeit erkannt, den Frequenzfolger aus der Hand des Feindes zu befreien, und entsprechend gehandelt. Der Veteran hätte ...

Es gab einen Knall, so laut, dass Sinnafoch glaubte, eine Bombe wäre unmittelbar neben ihm explodiert. Eine glühend heiße Druckwelle presste den Frequenzfolger gegen die Wand. Und die Tür, die eben noch unverrückbar gewesen war, löste sich aus der Füllung, raste auf ihn zu wie ein Geschoss und bohrte sich eine Handbreit neben ihm in die Wand.
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Sinnafochs Kopf dröhnte in dumpfem Schmerz, als die Druckwelle seinen Kopf gegen die Wand rammte. Einen Augenblick lang blieb der Schmerz konstant. Die Lungen des Frequenzfolgers stellten verblüfft die Arbeit ein, der Schock erfasste seinen Körper. Der Schmerz verblasste, machte einer Taubheit Platz, einem Vorgeschmack auf den Tod.

Ein Stechen, das sich wie die Klinge eines Messers in seinen Kopf bohrte, holte Sinnafoch zurück ins Leben. Seine linke Hand zuckte hoch, suchte und fand den Ausgangspunkt des Schmerzes: Es war die Wunde an seinem Hinterkopf. Das Mal der Schande, das ihm die Terraner beigebracht hatten. Sinnafoch tastete weiter, fand den Stumpf seines Pigasoshaars, fand, dass der Stumpf ein weiteres Stück verloren hatte, dass er brannte, dass nicht nur der Stumpf brannte, sondern seine gesamte Haut brannte, seine Lungen.

Die Druckwelle hatte kochende Luft in den Raum getrieben, glühende Trümmer, die Sinnafoch durch Zufall oder die Gunst des Schicksals verfehlt hatten.

Aber sie hatten ein anderes Ziel gefunden: die terranischen Geräte. Die Druckwelle hatte sie gegen die Rückwand des Raums gefegt, die glühenden Trümmer hatten zerfetzt, was von den Geräten geblieben war. Jetzt brannten die Reste.

Rauch stieg auf, verbreitete sich. Er war weiß, nicht schwarz, wie Sinnafoch erwartet hätte, und als er ihn einatmete, setzte er seine Lungen in Brand.

Er musste weg, schnell.

Sinnafoch versuchte sich aufzurichten. Die Beine wollten ihm nicht gehorchen. Er ließ sich nach vorne fallen und verlegte sich aufs Kriechen. Wie eine Schlange arbeitete er sich am ganzen Körper windend über den Boden. Der Rauch wurde dichter, nahm ihm die Sicht.

Er hustete. Jeder Hustenstoß war eine brennende Klinge, die in seinen Brustkorb schnitt.

Tränen traten ihm in die Augen, und der Rauch, der wie ein Nebel aussah, verschwamm vor seinen Augen. Die Welt begann sich um Sinnafoch zu drehen. Die Schwere fiel von ihm ab, er hörte auf, den Boden unter sich zu spüren. Er schlängelte sich weiter, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, ob er sich noch vom Fleck bewegte, ob er in die richtige Richtung krabbelte.

Er mochte sterben, erkannte Sinnafoch.

Er dachte es mit einer Gelassenheit, die ihm vertraut war. Sein Vamu spürte, dass sein Ende nahe war. Es würde sich von diesem Körper trennen, zur Hibernationswelt zurückkehren. Dort würde er ...

Aus dem Rauch, der wie ein Nebel war, brach ein Schemen hervor, packte Sinnafoch am Arm und zerrte ihn zurück in das Leben.

Skulptis.
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Die Kriegsordonnanz blutete.

Es war ein merkwürdiger Anblick. Sinnafoch hatte Skulptis niemals bluten sehen, hatte niemals diesen Anblick erwartet. Die Kriegsordonnanz war zu flink, als dass eine Verletzung sie hätte ereilen können. Skulptis war wie ein Geist, der nur halb in die materielle Welt gehörte. Unverletzlich.

Am Anfang, als Skulptis ihm zugeteilt worden war, hatte ein Teil von Sinnafoch immer darauf gewartet, dass die Kriegsordonnanz auslief. Ihr halb transparenter Körper schien zu verletzlich, als dass er die Flüssigkeit, den Grundbaustein des Lebens, würde halten können. Es war selbstverständlich niemals geschehen.

Bis zu diesem Moment.

Skulptis blutete, und sein Blut, das klar wie Wasser durch seine Adern rann, war schwarz, als es seinen Körper verließ.

Die Kriegsordonnanz beachtete es nicht. Ihre Hände huschten über Sinnafochs Körper, forschten nach Knochenbrüchen. Es war das erste Mal, dass Skulptis ihn berührte. Es stand ihm nicht zu, einen Frequenzfolger zu berühren. Sinnafoch registrierte, dass ihn die Übertretung nicht empörte. Die Berührungen taten gut, waren der Ausdruck aufrichtiger Sorge.

»Nichts gebrochen«, sagte Skulptis schließlich. »Kannst du aufstehen?« Die Kriegsordonnanz blieb sich treu und sprach nur das Wichtigste.

Sinnafoch versuchte es. Die Kriegsordonnanz hatte ihn auf den Gang hinausgeschleppt. Die Luft war hier besser, der Rauch des Brandes zog durch das zerbrochene Fenster seiner ehemaligen Zelle auf das Transferdeck.

Der Frequenzfolger schöpfte tief Atem, stemmte sich hoch. Es gelang ihm, doch nur mithilfe der Kriegsordonnanz, die ihn stützte.

»Einen Moment!«, zischte Skulptis und huschte davon. Sinnafoch schwankte, behielt aber das Gleichgewicht.

Die Kriegsordonnanz beugte sich über die Leichen von zwei Terranern, die neben dem unregelmäßigen Loch in der Wand lagen, das einmal die Tür zu seiner Zelle gewesen war. Die Glieder der Leichen standen in merkwürdigen Winkeln ab. Die Druckwelle musste außerhalb viel stärker gewesen sein als in der Zelle. Eine Lache hatte sich um den Kopf des einen Toten gebildet, das Blut war beinahe so dunkel wie das der Kriegsordonnanz.

Die Terraner waren einen Tod gestorben, den sie sich selbst zuzuschreiben hatten. Ein tapferer Darturka war in dem Gang materialisiert und hatte ihnen die verdiente Strafe für ihre Eroberung zuteilwerden lassen. Sinnafoch hätte Triumph empfinden sollen, aber stattdessen war da nur eine Leere in ihm und ein Anflug von Mitleid. Das war nicht die Aufgabe, die er gesucht hatte.

Mit einem Ruck entwand Skulptis der ersten Leiche den Strahler aus den toten Fingern, huschte weiter zur zweiten Leiche und holte sich ihre Waffe. Sollte der Anblick der Toten Gefühle in der Kriegsordonnanz auslösen, behielt sie sie für sich.

Skulptis kehrte zurück zu Sinnafoch, gab ihm einen der Strahler. »Wohin?«, fragte er.

Skulptis wollte loshuschen und den Frequenzfolger wachsam umkreisen, aber Sinnafoch hielt ihn mit einer entschlossenen Handbewegung zurück. Er war zu schwach, er brauchte eine Stütze. Auch wenn das bedeutete, dass er vorerst darauf verzichten musste, seine Gabe als Paraschleicher einzusetzen.

Sinnafoch rief sich den Aufbau von ITHAFOR ins Gedächtnis und zeigte nach rechts. »Hier entlang«, bestimmte er und sah gleichzeitig ein zweites, kleineres Loch in einer Wand klaffen. Es war klein, und an seinen Rändern klebte eine schwarze Flüssigkeit, die aussah wie das Blut der Kriegsordonnanz. Sie war sein Blut, stellte Sinnafoch fest, als sie das Loch passierten. Skulptis hatte sich durch die zu enge, scharfkantige Öffnung gequetscht, um seinen Herrn zu retten.

Skulptis fragte nicht nach, wieso der Frequenzfolger sich für diese Richtung entschieden hatte. Er ging los, und Sinnafoch stützte sich auf ihn. Sie kamen nur langsam voran. Sinnafoch fehlte die Kraft, die Beine knickten ihm ständig weg, und immer wieder rissen ihn die Erschütterungen von Explosionen von den Füßen. Sie zeigten an, dass die Darturka sich weiter opferten.

Skulptis stand fest wie eine Säule. Die Kriegsordonnanz zog eine lange, immer breiter werdende schwarze Spur hinter sich her, doch der Blutverlust schien ihr nichts auszumachen. Sie schwieg und tat, wofür sie existierte: Sie diente dem Frequenzfolger.

Die Hand der Kriegsordonnanz, die den Strahler hielt, war ständig in Bewegung. Skulptis zielte einen Moment lang nach vorne, dann ruckte sein Arm herum, und er zielte nach hinten, ein weiterer Ruck, und er zielte zur Seite. Sinnafoch mutete es wie ein Ersatz für das Huschen der Kriegsordonnanz an. Skulptis musste gegen seine Natur an einem Ort verharren, also kompensierte er.

Zum Glück war es unnötig. Die Gänge waren verlassen. Es mussten Tausende, vielleicht Zehntausende Terraner nach ITHAFOR geströmt sein, aber das Depot war riesig; selbst Hunderttausende von Terranern hätten es allenfalls stellenweise bevölkern können.

Nach einiger Zeit erreichten sie eine Kommunikationsnische. Sinnafoch sank erleichtert in die Aussparung. Skulptis stellte sich vor der Nische auf, huschte wachsam auf und ab. Sinnafoch loggte sich ein. Es war eine Notlösung. Er wünschte, er hätte noch das Kontrollgerät besessen. Die Nische erlaubte ihm nur zu beobachten, mit dem Kontrollgerät hätte er sich der Einrichtungen des Depots bedienen können.

Sinnafoch war zum Zuschauen verurteilt.

Es war kein Vergnügen.

Die Terraner gewannen. Die Selbstmordangriffe der Darturka liefen nun überall ins Leere. Die Terraner hatten sich zu Vierergruppen gefunden, boten keine lohnenden Ziele mehr. Die Darturka hätten zu stärkeren Sprengsätzen greifen müssen, um sie empfindlich treffen zu können, aber das stand außer Frage. Ihr Einsatz hätte das Depot gefährdet.

Kluge Soldaten hätten aufgehört, sich sinnlos zu opfern. Kluge Soldaten hätten sich verborgen, sich ihrer Ortskenntnis bedient, um in den Weiten ITHAFORS den Terranern zu entgehen. Kluge Soldaten hätten aus ihren Verstecken heraus immer wieder zugeschlagen, mit Nadelstichen, die bitter im Fleisch der Terraner schmerzten, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen ...

Aber Darturka waren keine klugen Soldaten, sie waren Klonsoldaten. Sie waren für den Angriff erschaffen. Den Darturka blieb nur eine Wahl. Sinnafoch kannte sie. Und er wusste, dass er und Skulptis schnell sein mussten: Sie mussten versuchen, ITHAFOR zu verlassen, solange das Chaos der Schlacht herrschte. Verstecken war keine Möglichkeit, dafür waren seine Verletzungen zu schwer. Erhielt er nicht medizinische Versorgung, lief er das Risiko zu sterben.

»Wir verlassen ITHAFOR«, sagte Sinnafoch.

Die Kriegsordonnanz hielt inne. Sie zitterte. Erschöpfung? Der Blutverlust? Oder war es Widerwillen gegen die Flucht, die Sinnafoch ihm befahl?

»Wie?«, fragte Skulptis.

»Über ITHAFOR-1«, antwortete der Frequenzfolger. »Es liegt am nächsten.«

»Gut.« Skulptis machte einen Schritt auf ihn zu, damit er sich erneut auf ihn stützen konnte.

»Du gehst voran«, sagte der Frequenzfolger. »Ich bin wieder kräftig genug, um ohne Hilfe zu stehen.«

Langsam, aber in gewohnter Manier kamen sie voran. Skulptis rannte vor und zurück. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Sein Huschen war langsamer geworden. Skulptis war immer noch schneller als jedes organische Wesen, dem Sinnafoch je begegnet war, aber die Kriegsordonnanz war kein geisterhafter Schemen mehr, sondern ein zwar ungewöhnlich schneller, aber gewöhnlicher Sterblicher.

Die Gänge waren menschenleer.

Dann, am Übergang zwischen ITHAFOR-2 und ITHAFOR-1 ging ihr Glück zur Neige. Sie bogen um eine Ecke ...

... und vor ihnen standen drei Feinde.

Es waren die Wesen, die ihn gefangen genommen hatten. Das Terraner-Weibchen und die beiden Nicht-Menschen. Die Nicht-Menschen besaßen Tentakelarme, die ihnen gleichzeitig als Ohren dienten, dazu Parafähigkeiten. Sie konnten es an Kraft mit Darturka aufnehmen. Das Terraner-Weibchen war unerhört schnell und geschickt.

Mit anderen Worten: Alle drei waren gefährlich.

Sinnafoch und Skulptis erstarrten in der Bewegung. Nichts geschah. Die Feinde wandten ihnen den Rücken zu. Sie unterhielten sich brüllend. Der Frequenzfolger verstand sie nicht, er sprach kein Terranisch.

Er gab Skulptis ein Zeichen. Rückzug. Es hatte keinen Sinn, sich auf einen Kampf einzulassen, trotz der Vergeltung, die sich der Frequenzfolger geschworen hatte. Er würde sie später ausüben, wenn er mit frischen Truppen nach ITHAFOR zurückkehrte und das Depot wieder für die Frequenz-Monarchie sicherte.

Sinnafoch wandte sich ab. Und Skulptis ...

... Skulptis erbebte, stieß einen Schrei aus und stürmte den Feinden entgegen.

Fassungslos sah Sinnafoch ihm nach, dann reagierte er.

Er wurde zum Paraschleicher.
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Sterben dauert nur einen Augenblick.

Sterben dauert eine kleine Ewigkeit.

Und es ist ein elendes, schmutziges Geschäft.

Ich verfolgte es über den Statusbericht, den die Positronik semitransparent auf die Innenseite meiner Helmscheibe spielte. Siebenhundert Darturka  das letzte Aufgebot?  waren in einem geschlossenen Verband materialisiert und rannten gegen unsere Stellung auf dem Transferdeck von ITHAFOR-2 an. Ihr Ziel war klar: Sie wollten uns den Nachschub abschneiden. Und mir war ebenso klar, was es für uns bedeuten würde, sollte es ihnen gelingen: das Ende.

Nüchtern gesehen waren wir die blinden Taubstummen an Bord von ITHAFOR. Im Augenblick hatten wir die Überhand, aber die Zeit arbeitete für die Frequenz-Monarchie. Auf uns allein gestellt, würde man uns innerhalb von ein paar Tagen ausräuchern wie Ratten, die sich auf ein Schiff eingeschlichen hatten. Spätestens sobald der Nachschub der Darturka eintraf.

Wir mussten sie zurückschlagen.

Was Grund genug für uns drei war, den Befehl zu ignorieren, an Ort und Stelle zu bleiben und den Verlauf der Schlacht abzuwarten. Wir brachen die Jagd auf versprengte Darturka ab und machten uns auf den Weg, der Schlacht entgegen, dem Sterben. Isuzu, die Nahdistanz-Teleporterin, rannte zu meiner Rechten, Vanqueron, der Nahdistanz-Telekinet, zu meiner Linken. Sie waren ein prächtiger Anblick. Wie üblich trugen sie keine vollwertigen Kampfanzüge, sondern Geschirre mit vielen Taschen, die den Blick auf das Spiel ihrer mächtigen Muskeln zuließen.

Ihre Bewegungen waren geschmeidig, wie ich es von Laosoor gewohnt war, aber als wir durch die Korridore von ITHAFOR-1 rannten, fiel mir auf, dass sich ihr Charakter auf subtile Weise verändert hatte: Ihnen fehlte die spielerische Leichtigkeit. Stattdessen glaubte ich Härte zu spüren, Verbitterung. Eine Wut, die nur darauf wartete, sich zu entladen.

Die beiden Laosoor waren nicht mehr die sorglosen »Dauer-Praktikanten«, die ich vor einigen Tagen kennengelernt hatte. Sie hatten den Tod gesehen, das Sterben. 

Ich wandte den Blick von Isuzu und Vanqueron ab, versuchte mich auf die Umgebung zu konzentrieren  gab es einen perfekteren Zeitpunkt als diesen für einen Hinterhalt?  und mich nicht vom Statusbericht der Anzugpositronik irremachen zu lassen. Sie zeigte eine Schemaansicht der Schlacht, die auf dem Transferdeck von ITHAFOR-2 tobte. 

Ein Klumpen grüner Punkte  unsere Leute. Reihen von roten Punkten, die unermüdlich wie Wellen an eine Steilküste anbrandeten  die Darturka. Unsere Leute hielten durch, nur vereinzelt erloschen grüne Punkte. Noch. Aber allein der Gedanke, dass einer der grünen Punkte für Perry stand und sein Licht erlöschen könnte ... Kein Befehl des Universums hätte mich davon abgehalten, an seine Seite zu eilen.

Er würde nicht mehr lange warten müssen. Wir gelangten an den Knotenpunkt, der den Übergang zu ITHAFOR-2 darstellte. Ein paar hundert Meter trennten uns noch von dem Transferdeck des Segments, der Schlacht.

Ich hörte es zuerst. Und zu spät.

Es war ein leises Tappen, ein Schleichen wirklich. Ein Geräusch, das eigentlich im Trommeln unseres Laufschritts hätte untergehen sollen. Aber es war die Art von Geräusch, auf die mein Artistenohr trainiert war. Es ist das leise Sirren, das dir am Trapez anzeigt, dass dein Partner im Anrauschen ist, starke Hände dich auffangen werden, wenn du dich blindlings in die leere Luft abstößt. Es ist das kaum merkliche Reißen, das dir anzeigt, dass ein angeblich unkaputtbares Seil im nächsten Moment den Abgang macht  und du mit, reagierst du nicht gedankenschnell und greifst nach einem anderen.

Ich hielt abrupt an, wirbelte herum. Isuzu und Vanqueron, die in den letzten Tagen gelernt hatten, meinen Wahrnehmungen zu vertrauen, folgten meinem Vorbild einen Moment später.

Ich sah einen bernsteinfarbenen Gang  und einen Schemen. Nein, zwei. Doch der zweite war schattenhaft und verschwand einen Herzschlag später, löste sich in Luft auf. Ich blendete ihn als unwichtig aus. Auf die kurze Sicht war es die richtige Entscheidung. Auf die lange ... Wir würden es herausfinden.

Der erste Schemen raste auf uns zu. Er stieß einen Schrei aus.

Ich erkannte ihn.

Skulptis, die Kriegsordonnanz.

Skulptis, der Kettenhund, der neben seinem zynischen Herrn des Darturka-Kanonenfutters bombensicher weggesperrt in seiner Zelle hocken sollte.

Skulptis, die Finger um den Griff eines terranischen Energiestrahlers geklammert.

Er stürzte sich auf Vanqueron.

Der Laosoor wich zurück, als wolle er die Flucht ergreifen, aber dann gab er es auf. Skulptis war zu schnell. Oder vielleicht konnte es der stolze Vanqueron nicht mit seiner Ehre vereinbaren, vor diesem Gnomen zu fliehen. Vielleicht nicht mit der Wut, die in ihm kochte. Vanqueron wollte den Kampf. Die Laosoor hatten den Kettenhund einmal bezwungen, sie würden es wieder tun. Es war nur die Frage, ob viel von dem Gnomen übrig bleiben würde.

Skulptis sprang.

Im Flug, unmittelbar bevor sie auf den HÜ-Schirm des Laosoor prallte, drückte die Kriegsordonnanz ab.

Es war glatter Wahnsinn. Der Rückschlag der thermischen Energie würde das Wesen rösten, wenn nicht auf der Stelle umbringen. Aber der Wahnsinn hatte Methode  und Erfolg.

Der Schuss aus nächster Nähe überlastete den Anzugsprojektor. Der Schirm platzte wie eine Seifenblase, und die Kriegsordonnanz rammte in den Laosoor. Vanqueron wankte, aber er hielt stand. Er musste ein Mehrfaches der Masse des Gnomen besitzen. Er packte die Kriegsordonnanz mit beiden Ohrenhänden und riss sie weg. Ihr Strahler, ein terranisches Modell, das Skulptis einem unserer Soldaten abgenommen haben musste, flog zur Seite.

Es war eine herrische, überlegene Geste Vanquerons, mit Sicherheit unterstützt von seinen unsichtbaren telekinetischen Kräften. Es sah aus, als wäre er im Begriff, einen Ball wegzuschleudern, den ihm ein vorwitziger Jugendlicher im Park an den Kopf geworfen hatte.

Doch dieser Ball hatte Zähne und Klauen.

Skulptis hielt sich fest, verbiss sich in die Ohrenhände. Vanqueron stöhnte in einer Mischung aus Schmerz und Überraschung auf. Er schüttelte die Arme. Vergeblich. Die Kriegsordonnanz klammerte sich fest, und dann, als Vanqueron einen winzigen Moment innehielt, stieß sie zu. In einer einzigen, pfeilschnellen Bewegung zog sie sich an den Armen heran, saß dem Laosoor plötzlich im Nacken und schloss die Hände um den Stiernacken Vanquerons.

Mit einem Knacken brach sein Genick.

Einen Augenblick lang  einen endlos anmutenden Augenblick lang  schien die Szene wie eingefroren. Vanqueron, der wie das Denkmal einer stolzen Raubkatze den Kopf nach oben reckte. Skulptis, der hässliche Gnom, der auf ihm ritt, der nichts in diesem Bild zu suchen hatte.

Dann sackte Vanqueron tot zusammen. Er erinnerte mich an einen nassen Sack, jede Spannung hatte den Körper verlassen.

»Vanqueron, nein!«, schrie Isuzu. »Nein!«

Sie entmaterialisierte.

Und dann schrie auch ich auf: »Isuzu, nicht!«

Die Laosoor materialisierte an der Seite ihres toten Gefährten und griff nach Skulptis.

»Isuzu!«, brüllte ich. »Aus dem Weg! Lass mich schießen!«

Die Kriegsordonnanz hatte keinen Schirm. Ein einziger Schuss hätte dem Spuk ein Ende gemacht.

Isuzu hörte mich nicht. Sie packte den Gnomen, riss ihn vom Nacken ihres toten Gefährten. Es sah aus, als nehme sie eine Spielzeugpuppe hoch.

Skultpis hatte nur auf ihren Griff gewartet. Er schnellte sich Isuzu entgegen, benutzte ihre Arme als Hebel, wie er es eben bei Vanqueron getan hatte.

Die Laosoor blockte ihn mit der Schwanzhand ab. Die Kriegsordonnanz gab einen überraschten Japser von sich. Skulptis tat es mit der tiefen, brummigen Stimme, die nicht zu dem kleinen Körper passen wollte.

Isuzu sprang hoch, rollte sich im Flug. Den sich windenden Skulptis streckte sie weit von sich, und als sie dem Boden entgegenfiel, war er unten. Es gab ein Knirschen, als die Kriegsordonnanz auf den Gang rammte, verschluckt vom schweren Körper Isuzus.

Hatte Isuzu ihn ...?

Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als die Laosoor plötzlich hochgehoben wurde. Es war Skulptis, der sich aufbäumte. Isuzu fauchte wütend und riss an dem Gnomen. Er entwand sich, und die beiden rollten in einem Knäuel über den Boden. Sie schnappten nacheinander, rissen aneinander. Eine schmierige schwarze Spur zog sich über den Boden. Es musste das Blut der Kriegsordonnanz sein. Nach einigen Metern kam eine zweite, hellere rote Spur hinzu: das Blut der Laosoor. Isuzu blutete aus mehreren Bisswunden.

Und ich? Ich stand da, folgte mit dem Strahler dem Ringen der beiden Kämpfer und hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Ein Teil von mir drängte mich zu schießen: Du kannst es! Du hast es schon einmal geschafft!

Das war der wütende Teil von mir, der alles getan hätte, um den Mörder Vanquerons zur Strecke zu bringen.

Doch da war dieser andere Teil von mir, die nüchterne Mondra, die sich nie Illusionen hingibt, die Dinge sieht, wie sie sind, ganz gleich wie besch... bescheiden sie sind. Und die nüchterne Mondra wusste, dass ich keine Chance hatte. Ich bin eine gute Schützin, eine verdammt gute sogar. Früher, im Zirkus, hatte ich eine Nummer, in der ich mutigen Freiwilligen aus dreißig Metern Entfernung mit dem Desintegrator eine neue Frisur verpasst habe. Absolute Präzisionsarbeit. Ein Ausrutscher, und dein Freiwilliger wird ohne Kopf aus der Manege getragen, und du bist keine Artistin mehr, sondern den Rest deiner Tage hinter Gittern. Wenn du Glück hast und das Publikum dich nicht vorher lyncht.

Bei mir kam noch jeder mit Kopf und neuer Frisur und auf beiden Beinen heraus, wenn auch auf wackeligen.

Also ist das hier ein Klacks!, sagte mein wütendes, zu allem entschlossenes Selbst. Zehn Meter Abstand und kein Schädel als Ziel, sondern ein ganzer Gnom.

War es aber nicht. Das eine ist ein Zirkustrick, das hier war das richtige Leben. Zwei Wesen, dazu entschlossen, dem anderen den Hals umzudrehen. Und dazu zwei nichtmenschliche Wesen mit Reflexen, mit denen kein Mensch mithalten kann. Auch nicht, wenn sie sich Artistin schimpft und seit Jahrzehnten nichts anderes tut, als ihre Reflexe zu trainieren.

Keine Chance, niemals.

Aber was dann?

Isuzu und Skulptis rollten weiter über den Boden, ein blutverschmiertes Knäuel, bei dem die beiden Wesen kaum noch voneinander zu unterscheiden waren. Und Skulptis war drauf und dran, die Oberhand zu gewinnen. Mit einer Hand umklammerte er den Strahler Isuzus. Er musste ihn der Laosoor entwunden haben. Die Kriegsordonnanz drückte den Lauf in Isuzus Richtung. Und die Laosoor, die weit stärker war als der Gnom, weit stärker sein musste, schaffte es nicht, die Waffe zu wegzuschieben.

Ich musste schießen.

Ich zielte, holte noch einmal tief Luft und ...

... und ich kam zu spät.

Ich konnte nicht sagen, wer von den beiden geschossen hatte. Es war auch egal. Ein Strahler ist ein mittleres Wunder. Die Hitze einer Sonne in deine Hand gepackt. Entfesselst du diese Energie, musst du höllisch aufpassen. Sieh zu, dass du in die richtige Richtung schießt. Dass dir kein Hindernis im Weg steht, du nicht auf die Schnelle einen Freund grillst. Und eines solltest du nie, nie, nie tun: den Lauf gegen eine Wand, einen Baum oder einen Körper drücken und schießen.

Eine Sonne erstrahlte in dem knappen Raum zwischen Isuzu und Skulptis. Einen Moment lang strahlte sie zwischen den beiden Körpern heraus, dann fraß sie sie auf. Ein Feuerball flammte auf und verschlang die beiden Wesen, wie der Kopf eines Streichholzes von der Zündflamme verschlungen wird.

Übrig blieben zwei verkohlte Körper, die eins geworden waren, und ein Gestank von verbranntem Fleisch und Plastik, der die Luftfilter meines SERUNS überforderte und den ich nie wieder in meinem Leben riechen will.

Stille lag über dem Gang, nur durchbrochen von dem leisen Knistern und Zischen des überhitzten Fleisches.

Ich senkte den Strahler und ging zu den Toten.

Die Positronik des SERUNS, die keine Vorstellung davon hatte, was Sterben bedeutete, sah den richtigen Zeitpunkt gekommen, mir den neuesten Statusbericht vor die Nase zu projizieren. Das semitransparente Bild zeigte eine Menge grüner Punkte auf dem Transferdeck von ITHAFOR-2, die roten existierten nicht mehr.

Wir hatten die Darturka ausgeknipst.

Wir hatten gewonnen.

Mein Funk sprach an. Perry.

»Mondra, alles in Ordnung?« Sein SERUN musste ihm einen Statusbericht zu dem eingeblendet haben, was sich eben hier abgespielt hatte.

»Nein«, antwortete ich. »Nichts ist in Ordnung.«

Mit dem Stiefel löste ich das kleinere Knäuel aus dem verkohlten Klumpen und trat es mit aller Kraft gegen die Wand. Die Wucht des Aufpralls ließ die verkohlten Gliedmaßen vom Körper knicken.

Die Exo-Biologen, die die Überreste von Skulptis obduzieren wollten, würden mir später dafür den Hals umdrehen.

Sollten sie es versuchen.

Ich ging zu dem Knäuel, versetzte ihm einen zweiten Tritt, der es weit in den Gang hineinrollen ließ, hockte mich zwischen meine toten Gefährten und heulte.
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Sinnafoch schlich durch ITHAFOR, unsichtbar und zugleich so verletzlich wie nie zuvor in einem seiner Leben.

Seine Unsichtbarkeit verdankte er seiner Gabe als Paraschleicher. Er verschmolz mit seiner Umgebung, war nicht mehr von ihr zu unterscheiden. Zumindest für die Terraner. Sie konnten ihn weder sehen noch hören, noch riechen, noch auf eine andere Art wahrnehmen.

Gleichzeitig reichte Sinnafochs Paragabe nicht aus, das tiefe Gefühl der Verletzlichkeit zu vertreiben, das den Frequenzfolger beherrschte. Was hatten ihm die Terraner neben dem nackten Leben noch gelassen?

Sie hatten sein Pigasoshaar verbrannt, seine Induktivzelle gestohlen, den verlorenen Hof KIIRFALK und das Distribut-Depot ITHAFOR. Und jetzt hatten sie ihm sogar Skulptis genommen.

Sinnafoch hatte den Tod der Kriegsordonnanz verfolgt. Es hatte den Frequenzfolger mit einer gewissen Befriedigung erfüllt, die beiden Wesen mit den Ohrenhänden sterben zu sehen, die ihn auf dem verlorenen Hof gefangen genommen hatten. Dennoch: Skulptis hatte sein Leben unnütz weggeworfen  gegen den Befehl seines Herrn.

Eine Ordonnanz wie Skulptis, sagte sich Sinnafoch, war seiner nicht würdig. Es war besser, keinen Diener zu besitzen als einen unzuverlässigen. Und wie oft hatte er sich über Skulptis und seine störrische, verstockte Art geärgert?

Alles richtig, doch es half nichts.

Sinnafoch vermisste Skulptis. Seine Unerschütterlichkeit, ja sein Huschen fehlte ihm. Es hatte ihm Sicherheit gewährt, ein Gefühl der Unverletzlichkeit. Es hatte seinen Rang herausgestrichen, seine Bedeutung selbst dem begriffsstutzigsten Darturka vor Augen geführt.

Und jetzt schlich er durch ITHAFOR wir ein Verstoßener, ein Verlorener.

Mehrmals passierte Sinnafoch Gruppen von Terranern. Ihr Anblick ließ Wut in ihm hochzüngeln. Die Terraner hatten ihn gedemütigt, hatten ihm alles genommen. Wieso sollten sie nicht dafür bezahlen? Er war unsichtbar für sie, eine übernatürliche Gewalt, der sie hilflos ausgeliefert waren. Bevor sie auch nur im Ansatz verstehen würden, was mit ihnen geschah, hätte sie der Tod ereilt und ...

Sinnafoch ließ es sein. Er hätte Dutzende Terraner töten können, aber was hätte das schon ausgerichtet? Über zehntausend von ihnen hatten das Depot überschwemmt. Den Ozean kümmert es nicht, nahm man ihm ein paar Tropfen. Seine Angriffe hätten nur Aufmerksamkeit erregt, den Terranern einen Hinweis gegeben. Sie suchten bereits nach ihm, und dieser merkwürdige Terraner namens Perry Rhodan mit den noch merkwürdigeren Ansichten war nicht zu unterschätzen. Das hatte der Frequenzfolger gelernt.

Nein, Sinnafoch musste unsichtbar bleiben. Und er musste sich beeilen. Er hatte sich die letzten Statusmeldungen des Depots eingeprägt. Die Terraner hatten ITHAFOR besetzt, aber trotz ihrer Zahl, die dank der Roboter in die Zehntausende ging, waren ihre Truppen verstreut, ein dünner Schleier, der bei der geringsten Belastung zu zerreißen drohte.

Das letzte Aufgebot der Darturka hatte ihn für kurze Zeit angerissen. Terranische Truppen waren auf das Transferdeck von ITHAFOR-2 geeilt, um die Klonsoldaten aufzuhalten. Sie hatten andere Stellen des Depots entblößt. ITHAFOR-8 wurde in diesen Minuten nur von ein paar hundert Terranern gehalten.

ITHAFOR-8 war Sinnafochs Ziel.

Vielleicht fand er dort einen Weg, in einen Transferkamin zu schleichen. Er musste ihn finden.

Sinnafoch rannte, so schnell er konnte. Doch er war langsam. Die Strapazen der letzten Tage machten sich bemerkbar; seine Haut, die von der Explosion angesengt war, die ihn aus seiner Zelle befreit hatte, brannte schmerzhaft. Das Paraschleichen bedeutete selbst unter gewöhnlichen Umständen eine beträchtliche Anstrengung. Er würde es nicht länger als ...

Ein Geruch ließ Sinnafoch innehalten. Er war anders. Nicht der stechende Gestank der Terraner, nicht der kalte Rauch, der von Gefechten herrührte. Nein, er war vertraut ... er kannte diesen Geruch.

Sinnafoch folgte ihm. Er befand sich jetzt in der gewaltigen, mehrere Kilometer durchmessenden Linse in der Mitte ITHAFORS. Sie diente als Wohnquartier und Lager für die Transferkamine der acht Höfe. Und in einem der vielen Lagerräume fand er schließlich, von wem der Geruch ausging: Darturka.

Es mussten weit über hundert sein, die im Halbdunkel kauerten oder lagen. Sie stanken nach Klonsoldat, und dazu kamen noch weitere Gerüche: nach Blut, nach Eiter und Exkrementen. Als sich die Tür zu ihrem Versteck öffnete und niemand zu sehen war, der dafür verantwortlich sein mochte, stöhnten die Darturka auf und versuchten wegzukriechen. Sinnafoch war an Wanzen erinnert, die sich unter einem Stein verkrochen hatten. Hob man den Stein, krabbelten sie panisch auf der Suche nach der Geborgenheit der Dunkelheit davon.

Sinnafoch straffte sich automatisch, als er die Klonsoldaten sah. Er war Frequenzfolger, diese Darturka waren seine Diener. Er hörte auf zu schleichen und zeigte sich ihnen. Das Stöhnen der Darturka verwandelte sich in Ehrfurchtsbeteuerungen.

»Wer ist euer Offizier?«, fragte er scharf.

Ein Darturka löste sich aus der Masse Kreaturen. Er hatte einen Arm verloren. Es gelang ihm nur mit Mühe, auf den Knien zu Sinnafoch zu rutschen, wie die Etikette es gebot. Der Darturka war schmutzig, sein Gesicht war kaum zu erkennen  aber er kam dem Frequenzfolger entfernt bekannt vor. Aber was bedeutete das schon? Ein Darturka war wie der andere.

»Was ist hier los?«, verlangte er zu wissen, als der Darturka vor ihm mit gesenktem Kopf anhielt. 

Der Armstumpf des Soldaten sah furchtbar aus. Eine Explosion hatte das Glied abgerissen, und aus den blutdurchtränkten Verbänden ragte der bleiche Stumpf des Oberarmknochens heraus. Es war immer wieder verwunderlich, stellte Sinnafoch fest, welche Verstümmelungen die Klonsoldaten zu überstehen vermochten.

»Wir sind Verwundete, Frequenzfolger.«

»Das sehe ich. Wieso verkriecht ihr euch?«

»Wir waren nicht mehr länger in der Lage zu kämpfen, Frequenzfolger.«

Sinnafoch schnaubte. »Was ist so schwer daran, sich eine Bombe an den Gürtel zu schnallen und unter die Terraner zu springen? Ein Halbtoter kann es!«

»Die Terraner ...« Der Darturka brach ab, suchte nach passenden Worten. »Die Terraner hatten sich zerstreut. Weitere Angriffe wären sinnlos gewesen. Und die Logistik-Systeme gingen zur Neige. Ich habe es für richtig gehalten, unsere Leben für einen späteren Zeitpunkt zu bewahren, Frequenzfolger.«

»Du hast es für richtig gehalten ...?« Ein Gedanke kam Sinnafoch. »Sieh mich an, Soldat!«

Der Darturka blickte auf. Es war der Soldat, den der Veteran für Sinnafoch ausgesucht hatte, um das Kontrollgerät in Sicherheit zu bringen.

»Erathun Esd!«, sagte der Frequenzfolger den Namen. Er war erstaunt, ihn noch zu kennen. 

Der Soldat war ebenso überrascht. »Der bin ich, Frequenzfolger«, sagte er. Seine Augen hatten sich geweitet.

»Du hast das Kontrollgerät verwahrt, wie dir aufgetragen wurde?«, fragte Sinnafoch.

»Ja, Frequenzfolger.«

»Wo ist es?«

»Hier.« Der Soldat machte sich mit seinem verbliebenen Arm an einer Tasche seines Kampfanzugs zu schaffen. Er öffnete sie, holte das Gerät hervor und reichte es Sinnafoch.

Der Frequenzfolger nahm es. Es schien äußerlich unversehrt. Es fühlte sich gut an. Etwas, woran er sich festhalten konnte, Kraft schöpfen. Sinnafoch war es, als hätte ihm das Schicksal eben ein Stück seiner alten Existenz übergeben.

Die Terraner hatten ihm vieles genommen, ja. Aber nicht alles. Nicht seine Entschlossenheit. Sie würden sie ihm niemals nehmen können. Nicht in diesem und nicht in einem anderen Leben.

»Deine Befehle, Frequenzfolger?«, fragte der Soldat.

»Wir brechen auf«, antwortete Sinnafoch. »In den Kampf.«
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Sinnafoch machte sich mit jenen Darturka auf den Weg, die noch marschfähig waren. Es war ungefähr die Hälfte der Hundertschaft, auf die er gestoßen war.

Vor ihnen lag ein Marsch über mehrere Kilometer, durch ein Depot, das von den Terranern beherrscht wurde. Nicht alle der Darturka würden ihn bewältigen können, aber das machte nichts. Es genügte, wenn sie einen Teil der Strecke durchhielten und mit ihren Körpern einen natürlichen Schild für den Frequenzfolger bildeten. Die Flugaggregate der Kampfanzüge zu benutzen stand außer Frage. Die Terraner hätten sie innerhalb kürzester Zeit geortet.

Sinnafoch ritt. Den Darturka gegenüber tat er, als sei dies für ihn eine selbstverständliche Angelegenheit des Ranges. Doch tatsächlich war der Frequenzfolger zu schwach. Er hätte mit seinen Soldaten nicht mithalten können.

Also ignorierte Sinnafoch, so gut es ihm gelang, den Gestank des Darturka und die Wunde, die sich quer über den Nacken des Wesens zog. Um ihn herum marschierten die Darturka in einer fließenden, konstant in Bewegung bleibenden Formation. Sinnafoch war beinahe an Skulptis erinnert. Auf ihre eigene, unbeholfene Weise ersetzten die Darturka das Hinund-her-Huschen der Kriegsordonnanz.

Nach einigen Minuten erbebte der Boden unter ihnen. Das leise Krachen einer entfernten Explosion folgte einige Augenblicke später. Sie zeigte Sinnafoch an, dass die im Lagerraum verbliebenen Darturka seinen Befehl befolgt hatten: Sie hatten sich in die Luft gesprengt. Für sie bestand keine Aussicht auf Rettung, und das Risiko, dass einer von ihnen lebend in die Hände der Terraner fallen könnte, war nicht akzeptabel.

Die Darturka, die um Sinnafoch marschierten, zeigten keine Regung. Nur die Miene Esds, glaubte der Frequenzfolger zu erkennen, schien sich zu verdüstern. Sinnafoch schlug nach dem Veteranen. Doch das war nicht von Belang. Die Chance, dass Esd die nächsten Stunden überlebte, waren ohnehin vernachlässigbar.

Unbehelligt marschierten die Darturka durch den Mittelteil des Depots. Der Frequenzfolger war ein zu nüchterner Denker, als dass es in ihm unberechtigte Hoffnungen ausgelöst hätte: Die Terraner konzentrierten ihre Kräfte auf die Höfe ITHAFORS; den Mittelteil des Depots ignorierten sie, bis die Höfe gesichert waren. Das war alles. Der Kampf würde unweigerlich kommen.

Immerhin, der ruhige Marsch gab ihm Gelegenheit für anderes. Sinnafoch nahm das Kontrollgerät und aktivierte es. Das Begrüßungssignal leuchtete auf. Sinnafoch löste die Autodiagnose-Routine aus. Sie fand keine Schäden. Das Kontrollgerät war tatsächlich unversehrt.

Der Frequenzfolger überprüfte die Daten, die das Gerät gespeichert hatte. Sie waren ausführlich. Die Koordinaten KIIRFALKS, des Solsystems, wie die Menschen ihr Heimatsystem nannten, detaillierte Angaben zum wirtschaftlichen, wissenschaftlichen und militärischen Potenzial der Terraner, Schifffahrtsrouten, die Koordinaten weiterer wichtiger Welten der Milchstraße ... eine vorzügliche Grundlage für weitere Planungen.

Doch da war noch mehr. Sinnafoch glaubte zuerst an eine Sinnestäuschung, eine Wunschfantasie, der sich sein gemartertes Ich hingab, aber auch als er die Daten zum vierten Mal aufrief, blieben sie unverändert: Das System der Menschen war ein Standort der Klasse 1!

Das änderte alles. 

Um ein Haar hätte der Frequenzfolger das Gleichgewicht verloren und wäre vom Rücken des Darturka gestürzt.

Ein Standort der Klasse 1.

Es rückte die Kämpfe der letzten Tage in ein völlig neues Licht, gab Sinnafochs Leiden einen neuen Sinn. Dies war nicht mehr länger ein nebensächliches Scharmützel, ein unwichtiges Pixel am Rand des Panoramas des großen Krieges, von niemandem bemerkt. Ein Standort der Klasse 1 war von eminenter Wichtigkeit  unabhängig davon, ob sich dort ein Polyport-Hof befand oder nicht.

Diese Entdeckung würde das Bild der Schlacht von Grund auf neu malen. Die Frequenz-Monarchie würde massiv in der Milchstraße eingreifen. Sie musste es. Sie mussten das Distribut-Depot ITHAFOR zurückerobern, den verlorenen Hof KIIRFALK. Um jeden Preis.

Denn jeder verlorene Hof, den die Frequenz-Monarchie aufspürte und in ihre Gewalt brachte, mochte die Spur zum PARALOX-ARSENAL in sich bergen. Das war die ultimate Waffe, die in den Besitz der Monarchie gehörte  und die seit so langer Zeit verloren gegangen war.

Gehörte der Frequenz-Monarchie erst das ARSENAL, gab es keine Macht mehr, die sie daran hindern konnte, die Herrschaft in den Sternsektoren zu übernehmen, die entlang des Polyport-Netzes lagen. Und dann würde Sinnafoch ...

»Frequenzfolger«, riss Esd ihn aus den Gedanken. »Wir haben ITHAFOR-8 erreicht.«
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Vor ihnen erstreckte sich das Transferdeck von ITHAFOR-8. Wie Sinnafoch erhofft hatte, war es nur von wenigen Terranern besetzt. Vier- vielleicht fünfhundert hatten um das Primäre Kontrollzentrum Stellung bezogen, eine weitere Hundertschaft hielt den Zentralen Verladeplatz besetzt.

Eine bescheidene Streitmacht, dennoch keine, die sein zusammengewürfelter Haufen zusammengeschossener Darturka hätte überwältigen können. Nicht für mehr als einige Augenblicke jedenfalls. Und mehr würde Sinnafoch nicht benötigen.

»Wir teilen uns auf!«, befahl der Frequenzfolger Esd. »Suche die acht schnellsten und stärksten Soldaten heraus. Sie werden mich zu den Transferkaminen eskortieren.«

»Ja, Frequenzfolger.«

Esd wandte sich ab, um den Befehl auszuführen. Sinnafoch glitt vom Rücken seines Trägers und reckte sich, um die Steifheit aus seinen Glieder zu vertreiben. Er würde alle Kräfte aufbieten müssen, um  geschützt durch seine Unwahrnehmbarkeit  mit seiner Eskorte mithalten zu können und den Zentralen Verladeplatz zu erreichen.

»Wir sind bereit, Frequenzfolger.« Esd war zurückgekehrt. Er hatte die Einteilung vorgenommen, wie man es von einem guten Klonsoldaten erwarten konnte: ausschließlich den Siegesaussichten verpflichtet.

Esd hatte den Soldaten, der Sinnafoch nach ITHAFOR-8 getragen hatte, der größeren Gruppe zugeteilt. Der Marsch mit dem Frequenzfolger auf dem Rücken hatte ihn zu sehr erschöpft, als dass er noch als Eskorte für die letzten Meter getaugt hätte.

Und Esd hatte sich selbst der größeren Gruppe zugeteilt. Der Darturka, dem ein Arm fehlte, hatte den Marsch nur mit Mühe überstanden. Er war verbraucht.

»Wir greifen an«, ordnete Sinnafoch an. »Es gibt keinen Grund zu warten.«

Die Darturka gingen in Position. Sinnafoch verfolgte es mit einem Hochgefühl, das nicht zur Lage passen wollte. Er floh mit dem allerletzten Aufgebot. Doch eigentlich war es keine Flucht, nur ein taktischer Rückzug. Bald würde er zurückkehren und den Terranern die Macht der Frequenz-Monarchie mit aller Härte aufzeigen.

Ein Gedanke kam ihm. »Esd!«, rief er.

»Ja, Frequenzfolger?«

»Ich habe es mir überlegt. Ich will dich in meiner Eskorte.«

»Ja, Frequenzfolger.«

Der Darturka wechselte von der Gruppe der Todgeweihten in die Gruppe jener, für die Hoffnung auf ein Überleben bestand. Er tat es schweigend, aber etwas anderes war nicht zu erwarten. Dank war unangebracht. Sinnafoch hatte keinen im Sinn gehabt. Er hätte nicht einmal selbst genau sagen können, was ihn zu dem Befehl bewogen hatte. 

Vielleicht wollte er einfach einen Zeugen, einen Chronisten, der in den Reihen der Darturka später die ruhmreiche Geschichte von Frequenzfolger Sinnafoch berichten konnte, der niemals aufgegeben hatte. Dem allein zu verdanken war, dass die Frequenz-Monarchie einen Standort der Klasse 1 erobert hatte.

Die Darturka stürmten auf alle viere gestützt los.

Die Todgeweihten bildeten einen Keil, dem in einigen Metern Abstand Sinnafoch  im schützenden Mantel seiner Unwahrnehmbarkeit  mit seinen ausgesuchten Soldaten folgte. Sie stießen Kampfschreie aus, bäumten sich ein letztes Mal auf, gaben alles, für was ihre geschundenen Körper noch taugten, um ihrem Herrn die Flucht zu ermöglichen.

Die Darturka waren ein furchtbarer Anblick. Er verfehlte seine Wirkung nicht.

Auch die Terraner schrien auf. Aber ihre Rufe waren dünn und kraftlos. Einige eröffneten kopflos das Feuer auf den heranstürmenden Keil. Es prallte von den Schirmen der Darturka ab. Die Terraner wichen zurück, verschanzten sich hinter den Pulten des Primären Kontrollzentrums.

Und dann geschah, worauf Sinnafoch gehofft hatte: Die Terraner am Verladeplatz gaben ihre Stellung auf. Sie hasteten zu ihren Artgenossen und verbargen sich hinter den Pulten. Sie glaubten, die Darturka hätten es auf das Kontrollzentrum abgesehen, benötigten es, um die Transferkamine zu beherrschen.

Es war ein Irrtum. Sinnafoch besaß das Kontrollgerät.

Der Keil der Todgeweihten rammte in die Terraner. Donnernde Explosionen schnitten die Schreie ab, grelle Lichtblitze zuckten über das Transferdeck.

Sinnafoch und seine Eskorte rannten unbehelligt am Kontrollzentrum vorbei. Erst als sie den Verladeplatz erreichten, ging einigen Terranern auf, was sie vorhatten. Zu spät.

Hinter Sinnafoch verglühten fünf Darturka im Feuer der Terraner. Aber es erreichte den Frequenzfolger nicht mehr. Sinnafoch aktivierte den Transferkamin. Die glimmende, energetische Röhre saugte ihn und die verbliebenen Darturka ein.

Das Sterben blieb hinter ihnen zurück.

Sinnafoch setzte sich, gab seine Unwahrnehmbarkeit auf. Sein Atem ging keuchend, jeder Fleck seiner Haut schmerzte ihn. Sein Schädel dröhnte von der Anstrengung des Paraschleichens.

»Das war erst der Anfang«, sagte er zu Esd, der zu seiner Überraschung den Sturmlauf überlebt hatte. Es war das erste Mal, dass er das Wort an einen Darturka richtete, ohne die Absicht, ihm einen Befehl zu geben. Es kümmerte Sinnafoch nicht. Ungewöhnliche Zeiten erforderten ungewöhnliche Taten. Und dies war eine ungewöhnliche Zeit.

Er, Sinnafoch, schien alles verloren gehabt zu haben. Er hatte nicht aufgegeben.

Er legte sich die Schritte zurecht, die er als nächste gehen musste. Dieser Hof im Solsystem war ein verlorener Hof, und das bedeutete, dass diese unbedeutende Randgalaxis namens Milchstraße auf einmal wichtig wurde. 

Zuerst musste er ITHAFOR zurückerobern; das war der erste Schritt. Dann musste er KIIRFALK in den Besitz der Frequenz-Monarchie bringen. Und dann musste er auch verhindern, dass Perry Rhodan und seine Terraner ein zweites Mal schaden konnten. Wenn man sie dafür vernichten musste, war es ihm fast gleichgültig. Nur nicht bei Rhodan persönlich ...

Der neuerliche Angriff auf ITHAFOR konnte nicht mehr über die Transferkamine erfolgen, das war Sinnafoch klar. Da wussten die Terraner fast schon Bescheid.

Sobald er die Nachbargalaxis erreicht hatte, würde der Frequenzfolger eine Expedition auf den Weg schicken. Und zwar würde er mit einem Verband von DC-Schlachtlichtern kommen. Wer sich diesen Schiffen in den Weg stellte, wurde ausgelöscht.

Sinnafoch holte Luft. »Dies ist das Zeitalter der Vierten Hyperdepression«, murmelte er, »und es ist die Bestimmung der Frequenz-Monarchie, in dieser Zeit zu herrschen.«

Jetzt stand er davor, mehr zu gewinnen, als er sich je hätte träumen lassen. Er musste seine Aufregung teilen, seinen Triumph. Und da er Skulptis verloren hatte, musste eben dieser Soldat herhalten.

»Wir werden uns ITHAFOR zurückholen«, sagte Sinnafoch. »Bald schon. Aber nicht, wie die Terraner es erwarten ...«
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Wir waren Sieger. Wir alle.

Wir, die wir uns noch irgendwie auf den Beinen halten konnten.

Diejenigen, die mit Medo-Transporten zurück ins Solsystem geschickt wurden, wo man zusammenflicken würde, was noch zusammenzuflicken war.

Und diejenigen, die man schockgefrostet in Eisblöcken nach Hause schickte.

Ich wartete bei den Leichen von Vanqueron und Isuzu, leistete ihnen Gesellschaft, bis die beiden Laosoor an der Reihe waren.

Es war eine lange Schlange. Unsere Transportkapazitäten waren begrenzt. Vorrang hatte der Nachschub, Soldaten, Roboter und Material jeder Art, die aus den Transferkaminen von ITHAFOR-2 strömten, als handele es sich bei ihnen um eine niemals versiegende Quelle. Dazwischen gingen die Krankentransporte nach Sol ab, und dazwischen, einmal die Stunde, waren die Toten an der Reihe.

Wir hätten die Kapazitäten erhöhen können, wenn es uns gelang, von GALILEO aus die übrigen Höfe ITHAFORS anzusteuern. Aber daran dachte im Augenblick niemand. Soldaten sind wie Artisten, ein konservativer, skeptischer Haufen. Willst du als Soldat oder Artist überleben, brauchst du Gerät, auf das du dich unbedingt verlassen kannst. Nicht das neueste, hypermoderne, sondern das angemackte, verschrammte, bewährte. Die Route von GALILEO nach ITHAFOR-2 funktionierte. Wir würden einen Teufel tun und an dem Hof herumspielen. Ehe wir es uns versahen, hätte jemand den falschen Knopf gedrückt, und wir wären abgeschnitten.

Ich sah zu den beiden Leichen, die vor mir in ihren Eisblöcken lagen. Schockfrostung war das Standardverfahren der Flotte für Gefallene. Auf den Welten der Liga hatten sich unzählige Rituale entwickelt, wie man mit Toten umging. Gefangene einzufrieren bedeutete, alle Optionen offenzuhalten.

Das Eis war klar wie Glas. Die Laosoor waren ein ungleiches Paar. Vanqueron sah aus, als sei er einem Sammler für exotische Spezies in die Fänge gelaufen. Das gebrochene Genick war ihm nicht anzusehen. Ich konnte mir nicht helfen, aber der Gedanke spukte in mir herum, ich müsste nur das Kühlaggregat des Transportblocks ausschalten und Vanqueron würde zum Leben erwachen, seinen kalten Panzer sprengen, die letzten Eissplitter aus dem Pelz schütteln und freudig aufspringen, um Milton weiter bei seinen Experimenten zu helfen.

Isuzu war ein verkohlter Rest. Es hätte sich bei ihr ebenso gut um einen Menschen oder Darturka handeln können. Wir alle, egal, welcher Art wir angehören, sehen uns bemerkenswert gleich, nachdem man uns mit einem Strahler geröstet hat.

Ich fragte mich, was die Rückkehr der beiden Laosoor in Blöcken aus Eis unter ihren Leuten auslösen würde. Hatten Vanqueron und Isuzu Familie? Ich wusste es nicht. Die Zeit, die wir uns gekannt hatten, war zu kurz und zu hektisch gewesen für solche Fragen.

Aber war das überhaupt die richtige Frage? Perry hatte mir an einem nachdenklichen Abend einmal von der Vorzeit der Erde erzählt. Damals waren dauernd Menschen gegen Menschen in den Krieg gezogen. Oft hatte man kurzerhand alle jungen Männer eines Dorfes zu Soldaten gemacht. Und manchmal waren sie zusammengeblieben, im selben Regiment oder wie immer man die militärischen Einheiten in ihrer Armee nannte. Ging es gut, kamen sie alle als Sieger auf den eigenen Beinen zurück. Ging es schief, kehrten sie nie wieder zurück.

Vanqueron und Isuzu waren nur zwei. Aber sie kamen aus einem Dorf von gerade einmal tausend Laosoor  und es war das einzige Dorf dieser Wesen in diesem endlos weiten, gleichgültigen Universum. Ich dachte an Pothawk, den inzwischen greisen Anführer der Laosoor. Was würden die Toten in ihm auslösen? Würde er ...

Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter. Sie gehörte Perry, ich musste nicht hinschauen. Ich nahm seine Hand und zog ihn näher an mich heran. Er nahm mich in die Arme und hielt mich fest. Sein SERUN roch verschmort, aus dem Halsausschnitt des Anzugs stieg Schweiß.

»Wenn ich dieses arrogante, dürre Schwein in die Finger kriege ...«, flüsterte ich.

»Bekommst du freie Hand für eine halbe Stunde. Nachdem wir mit ihm durch sind.« Perry schwieg, sah auf die beiden Toten hinunter. Schließlich sagte er: »Und das könnte schneller der Fall sein, als du denkst. Wir durchkämmen ITHAFOR mit allen Leuten und Robotern, die wir entbehren können. Dieser Hof ist riesig, aber nicht unendlich. Und Sinnafoch hat nicht mehr als die Kleider, die er am Körper trägt, und muss ohne seine Ordonnanz und seinen implantierten Computer auskommen. Wir finden ihn.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Erinnerst du dich an die Verhöre? Am Anfang hat er uns ein paar Brocken hingeworfen. Unter anderem hat er von seiner Gabe des Paraschleichens erzählt.«

»Die erklärt, wieso er telepathisch und telekinetisch nicht zu fassen ist?«, fragte Perry.

»Genau. Ich glaube inzwischen, das war nur die halbe Wahrheit. Er ist mit ihr herausgerückt, damit wir nicht weiter in diese Richtung forschen. In Wirklichkeit steckt hinter diesem Paraschleichen noch viel mehr.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe ihn gesehen. Einen winzigen Moment lang.« Ich zeigte auf die beiden Toten. »Als er seinen Kettenhund auf uns gehetzt hat. Den Bruchteil einer Sekunde lang habe ich ihn gesehen, dann war er weg, als hätte ihn die leere Luft verschluckt. In dem Augenblick war ich mir nicht ganz sicher, habe ich die Beobachtung als Einbildung abgetan.«

»Ein Deflektorschirm?« Es war die Reaktion, die ich von Perry erwartet hatte. Er vertraute mir, wusste, dass ich ihm meine Beobachtung nur berichtete, weil ich mir ihrer sicher war. Also nahm er sie als gegeben an  und machte in Gedanken gleich den nächsten Schritt: Was erklärte, was bedeutete meine Beobachtung?

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Sinnafoch hatte keine technische Ausstattung bei sich, als er aus seiner Zelle entkam. Er müsste sie sich angeeignet haben. Das hat er vielleicht, aber wieso hatte dann sein Kettenhund keinen Deflektorschirm? Wer einen auftreiben kann, kann auch zwei auftreiben.« Ich zögerte kurz, überlegte, wie ich meine nächsten Worte wählen sollte. »Und außerdem ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es klingt vielleicht bescheuert, aber es hat sich anders angefühlt als einfache Unsichtbarkeit.«

Perry dachte nach. Dann sagte er: »Was immer es ist, wir werden Sinnafoch finden. Er ist nach wie vor auf ITHAFOR.«

»Leider nicht.« Ich löste mich von Perry und aktivierte den Holo-Projektor meines Anzugs. »Sieh dir das an«, sagte ich und machte eine dramatische Geste in Richtung des Holos, das zwischen uns entstand. Eine Pose, ich weiß, und eigentlich unpassend, steht man vor den Leichen zweier Gefährten. Aber nichts ist in diesem Moment passender, nichts ist wichtiger als eine Pose. Sie hält dich, sie stützt dich, wenn es dir den Boden unter den Füßen wegzuziehen droht.

Das Holo erwachte zum Leben. Es zeigte einen Trupp Darturka, der unter dem Feuer von terranischen Soldaten einen Zentralen Verladeplatz stürmte. Es waren traurige Gestalten, von den Kämpfen gezeichnet, blutend und humpelnd.

»Das hier sind Aufnahmen, die in ITHAFOR-8 gemacht wurden«, sagte ich. »Als ihr hier den letzten Ansturm der Darturka aufgehalten habt, ist eine kleine Gruppe Klonsoldaten in ITHAFOR-8 aufgetaucht. Die meisten von ihnen haben sich in einem scheinbar sinnlosen Angriff auf unsere Leute geopfert. Doch der Schein hat getrogen. Ihr Opfer war nicht sinnlos. Sie haben diesen Kriegern zur Flucht verholfen. Die Frage ist: wieso?«

»Sinnafoch?«

»So ist es.« Ich verlangsamte das Video auf Zeitlupe. Die Darturka hatten den Verladeplatz erreicht. Fünf von ihnen starben, als unsere Leute erkannten, was sie vorhatten, und sie konzentriert unter Feuer nahmen, dann glühten die Transferkamine auf und ... Ich stoppte das Video ab, ließ Einzelbild auf Einzelbild im Sekundenabstand ablaufen. Bis zum entscheidenden Bild.

»Da ist er!«, sagte ich und fror das Video ein. Da stand das dürre Schwein, neben einem Darturka, dem ein Arm abgerissen worden war. Sinnafoch war angesengt, der Stumpf seines Pigasoshaars war noch kleiner geworden, aber er stand.

Ich wechselte zum nächsten Bild. Sinnafoch war verschwunden. »Und weg ist er!«

Meine Eröffnung musste ein herber Schlag für Perry sein, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Ja«, sagte er. »Er ist weg, leider. Aber wenigstens kommt er nicht mehr zurück. Nicht über die Transferkamine jedenfalls.«

»Bist du dir sicher? Ich traue dem Kerl jedes beliebige Kunststück zu.«

»Ich auch. Aber weißt du was?« Perry grinste grimmig. »Du bist nicht der Einzige, der wütend ist. Wir haben Hunderte von Leuten verloren. Bully würde Sinnafoch mit bloßen Händen in Stücke reißen, bekäme er ihn in die Finger. Er reagiert sich im Augenblick damit ab, ITHAFOR in eine Festung zu verwandeln. Wer immer durch einen Transferkamin kommen mag  er sieht fünfzig Geschützen ins Auge.«

Ich konnte mir Bully gut vorstellen, wie er durch ITHAFOR wirbelte. Er hatte schon immer eine gesunde, zupackende Art besessen, mit Trauer und Wut umzugehen.

Ich sah zu Perry. Er wirkte so gefasst wie immer. »Und was ist mit dir? Bist du nicht wütend?«

»Natürlich.« Er hob die Schultern. »Aber ich darf ...«

Er kam nicht weiter.

Vor uns materialisierte Gucky aus dem Nichts. »Genug geturtelt!«, piepste er. »Ihr werdet gebraucht!«

Er machte einen Schritt auf uns zu, nahm uns an die Hand und teleportierte mit uns.



*



Gucky setzte uns auf dem Transferdeck von ITHAFOR-5 ab, unmittelbar hinter den hochgefahrenen, dreifach gestaffelten HÜ-Schirmen einer Geschützbatterie.

»Was ist hier los?«, fragte Perry.

»Ein Transfer kommt durch«, antwortete Gucky. Mit einer lässigen Kopfbewegung deutete er in Richtung des Zentralen Verladeplatzes. Die Transferkamine glühten rot. Sie waren aktiviert. Jeden Moment konnte eine Streitmacht der Darturka aus ihnen hervorquellen ...

»Ich dachte, ihr zwei wollt das nicht verpassen«, sagte Gucky. »Nicht, dass ich hinterher Beschwerden bekomme.« Der Mausbiber war so salopp wie immer, aber ich kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass seine Forschheit nur eine Maske darstellte. Neue Darturka würden neues Sterben bedeuten.

Tausendfaches Sterben. Die Luft war erfüllt von dem Summen von Flugaggregaten, als von überall her auf ITHAFOR Soldaten und Roboter eilten, um den Großangriff abzuwehren. Sah man hoch, verdunkelten sie beinahe die Sterne von M 68. Sie erinnerten mich an einen Schwarm Hornissen. Sehr wütender, entschlossener Hornissen mit Strahlern statt Stacheln.

Ich zog meinen Strahler, überprüfte und entsicherte ihn. Ich dachte an Vanqueron und Isuzu, nein, ich zwang mich, an die beiden zu denken, um die Wut in mir anzufachen. Ich wollte nicht wieder kämpfen, nicht wieder töten. Aber wenn ich an den dürren Frequenzfolger dachte und daran, dass er in einem Moment nach ITHAFOR zurückkehrte und ich die Gelegenheit erhielt, ihn vor die Mündung meines Strahlers zu bekommen ... Es half.

Hoffentlich half es genug.

Das Rot der Transferkamine wurde greller, begann zu pulsieren. Ein Transfer fand statt.

Ich legte mich flach auf den Boden und zielte auf den Verladeplatz. Ein Umriss erschien, verdichtete sich zu einer Transportplattform, mein Finger krümmte sich um den Abzug, und ...

... und Perry brüllte: »Halt! Nicht schießen!«

Niemand schoss.

Die Transportplattform setzte in der Mitte des Verladeplatzes auf, kam zur Ruhe. Es war keine Linse, wie sie die Darturka verwandten. Sie war weiß, erinnerte mich eher an einen Schlitten und transportierte genau einen Passagier: einen Halbspur-Changeur.

Kein Zweifel. Der Fremde war humanoid, so groß wie ein Kind und dunkelhäutig. Er trug einen Anzug. Er war weiß, und die Farbe war so intensiv, dass man sich geblendet fühlte. Goldene Verzierungen liefen an den Ärmeln und Beinteilen des Anzugs entlang.

Schweigend stand der Changeur auf seinem Schlitten, schweigend starrten wir zu ihm hinüber.

Dann kam Perry auf die Beine, langsam und mit erhobenen Händen. Vorsichtig legte er den Strahler ab und ging auf den Changeur zu. Ich tat es ihm gleich. Perry würde mir hinterher den Kopf abreißen, aber das war mir gleich. Ich hatte in den letzten Tagen eine Menge Mist hinunterschlucken müssen. Jetzt, da es einmal nicht ans Schießen ging, wollte ich auch dabei sein.

Ein geistesgegenwärtiger Offizier schaltete für uns eine Strukturlücke in den HÜ-Schirm. Wir schritten langsam hindurch.

Der Changeur erwartete uns wortlos.

Ich besah ihn mir, als wir zwischen unserer Stellung hervortraten und die leere Fläche  das Schussfeld  überquerten, die uns von dem Verladeplatz trennte. Der Changeur erinnerte mich in einer gewissen Weise an den verdammten Kettenhund des Dürren. Er besaß eine unwirkliche Qualität, als gehöre er nicht ganz in dieses Kontinuum. Und es sah so aus, als würde er von einem unsichtbaren Scheinwerfer in perfektes Licht gesetzt, wie die Artistin in mir mit einem Anflug von Neid feststellte.

Nur: Der Changeur war kein Kettenhund. Wenn überhaupt, erinnerte er mich an einen getretenen Hund. In seiner Haltung, in seiner Miene lag Schmerz. Und er roch. In der Luft lag ein Duft, den ich nicht gleich festmachen konnte. Eine Mischung aus Orangen-Aroma und Maschinenöl. Besser kann ich es nicht beschreiben.

Drei Schritte von dem Changeur entfernt machten wir halt. Dank des Schlittens, auf dem das kleine Wesen stand, befanden wir uns in Augenhöhe. »Mein Name ist Ariel Motrifis«, sagte er in der Sprache der Mächtigen. »Ich bin Transfer-Operateur. Ihr habt der Frequenz-Monarchie erfolgreich Widerstand geleistet.« Er senkte den Kopf. »Wir erbitten eure Hilfe.«

Perry sagte nichts. Er streckte ihm einfach die Hand entgegen.

Der Changeur ergriff sie.

Es ist nicht immer leicht, die Gefährtin eines Unsterblichen zu sein.

Du zahlst einen hohen Preis. Du kämpfst, du musst dich an die Decke strecken, in jedem Augenblick, bis an das Ende deines Lebens, das vielleicht niemals kommt. Du erfährst Leid jenseits dessen, was ein Sterblicher kennt, du verlierst Gefährten, aber niemals die Erinnerung an sie, den Schmerz.

Und du erlebst Wunder und Abenteuer jenseits dessen, was du dir vorstellen kannst.

Ich will dieses Leben an der Seite Perry Rhodans niemals aufgeben.

Auch wenn es mir eines Tages das Leben kosten wird.






Epilog



Hoch steht die orangefarbene Sonne am Himmel, ihr fremdes Licht malt schroffe Schatten.

Der alte Mann sitzt auf seinem Felsen. Die Sonne brennt auf seiner Haut, aber er spürt es nicht. ES, die Superintelligenz, kennt keinen Schmerz.

ES blickt zur Maschinenstadt am Horizont. Gleiter schwirren über ihr wie ein Insektenschwarm. ES hört das Surren ihrer Triebwerke, hört das Pochen und Schlagen aus den Fabriken. Großes geschieht in der Maschinenstadt.

Ein Windhauch. Homunk.

»Du hast meine Botschaft überbracht?«, fragt ES.

»Ja, Meister.«

»Hat er sie verstanden?«

»Ja.«

»Wird er seine Aufgabe bewältigen?«

Ein kurzes Zögern, dann antwortet Homunk: »Ich hoffe es.«

ES nickt langsam. »Ich hoffe, du behältst recht.«

Homunk verschwindet. 

Er spürt, dass sein Meister allein sein will.

Allein mit dem Schmerz, den er eigentlich nicht empfinden kann.



ENDE 



Unverhofft werden die Terraner um Perry Rhodan  wie es scheint  in einen Konflikt hineingezogen, der in mehreren Galaxien tobt: Die Frequenz-Monarchie führt Krieg gegen die Halbspur-Changeure, und es geht um das Polyport-Netz. Und während die Terraner noch darüber rätseln, wie sie das Netz wirklich für sich nutzen können, werden sie zu einer Konfliktpartei ...



Perry Rhodan wäre nicht er selbst, wenn er nicht energisch und tatkräftig voranschreiten würde. Das zeigt sich auch im anschließenden PERRY RHODAN-Roman, der von Christian Montillon verfasst wurde. Er erscheint in der nächsten Woche unter folgendem Titel:



DIE FREQUENZ-MONARCHIE




Kommentar

2500



Als 1961 das erste PERRY RHODAN-Heft erschien, hielten sich die Erwartungen an die neue Serie  glaubt man den Überlieferungen  eher in Grenzen. 30, vielleicht 50 Hefte sollten es werden. Ich gehe mal davon aus, dass die beteiligten Autoren durchaus insgeheim die Hoffnung hegten, dass es »etwas mehr« werden könnte. Ob ich mit dieser Vermutung richtigliege, lässt sich leider nicht mehr nachprüfen. Ziemlich sicher bin ich mir allerdings, dass sie nicht mal in den kühnsten Träumen daran dachten, dass PERRY RHODAN auch fast 48 Jahre später noch Woche für Woche erscheinen und nun sogar Band 2500 erreichen würde.

2500! In Worten: zweitausendfünfhundert!

Inzwischen schreiben Autoren der vierten oder gar fünften Generation die Romane, viele Kollegen sind bereits tot, einige schon seit vielen Jahren oder gar Jahrzehnten. Nicht anders ergeht es den Lesern  auch bei ihnen zeigt sich die »lange Laufzeit«: Die Zahl jener, die seit PR 1 von 1961 an durchgängig dabei sind, dürfte sich in Grenzen halten; viele sind später dazugestoßen, manche zwischendurch ausgestiegen  bedingt durch Familiengründung, Hausbau, andere Interessen und aus welchen sonstigen Gründen auch immer , etliche mitunter nach Jahren wieder eingestiegen, und immer wieder gab und gibt es selbstverständlich komplette Neuleser, die sich auf das Abenteuer RHODAN einlassen.

Zugegeben, es war ohne jeden Zweifel leichter, bei einem Veröffentlichungsstand von nur 200, 500 oder 700 Romanen einzusteigen. Inzwischen bleibt es wohl nicht aus, dass schon die hohe Zahl bereits erschienener Hefte eine gewisse abschreckende Wirkung hat. Wer heute dazustößt und dann Tag für Tag, Werktag wie Sonntag, jeweils einen Roman liest, benötigt bereits fast sieben Jahre, nur um den Stand von 2500 zu erreichen  eine Zeit, in der aber wiederum mehr als 350 Romane erscheinen, sodass die Aufholjagd weitergeht ...

Im Gegensatz zu früher ist es heute allerdings bedeutend einfacher, sich über die Serie und ihre Inhalte ebenso zu informieren wie über das »ganze Drumherum«. Leider gibt es inzwischen viele der Nachauflagen nicht mehr, dafür jedoch eine ganze Reihe von Möglichkeiten, insbesondere via Internet, sich die alten Hefte zu besorgen. Hinzu kommt neben den bearbeiteten Fassungen der Silberbände  inzwischen auch schon auf 107 Bücher angewachsen und mit »Laire« bei den Heften ab PR 900 angelangt  beispielsweise jene, die Hefte als E-Book zu erwerben. Mit der Perrypedia existiert überdies ein permanent anwachsendes Online-Nachschlagewerk, mit dem man sich bestens über das große Ganze wie auch kleinste Details informieren kann.

An dieser Stelle deshalb ein ausdrückliches Danke an all jene, die dort in ihrer Freizeit mitarbeiten und den Umfang wie den Inhalt der Perrypedia wachsen und gedeihen lassen! Ein Danke aber auch und vor allem an alle Leserinnen und Leser, die PERRY RHODAN kaufen und begleiten  häufig durchaus kritisch mit Hinweisen, Vorschlägen, Spekulationen und vielem mehr, sei es via Leserbrief, Mail oder im Galaktischen Forum der PR-Homepage. Nicht zuletzt durch ihre Treue tragen sie alle zum großartigen Erfolg bei  markiert nun durch PERRY RHODAN 2500!

Als seinerzeit mit PR 500 erstmals ein Jubiläumsband mit besonderer Aufmachung, erweitertem Umfang und umlaufendem Titelbild erschien, war das zweifellos ein Meilenstein. Im »Vorwort« auf der Leserkontaktseite hieß es damals treffend: Das Erscheinen von PERRY RHODAN Band 500 ist ein Ereignis, das ohne Ihre Treue nicht denkbar ist. Wir haben deshalb versucht, uns mit diesem Band bei unseren Lesern zu bedanken (...) Ihre kritische Mitarbeit, um die wir Sie bitten, soll uns wie in der Vergangenheit helfen, das Niveau der RHODAN-Serie zu halten.

Ein Statement, das so auch für PR 2500 gilt. Der damalige Erfolg und das Erreichte nutzten die Autoren in persönlichen Stellungnahmen, um sich zu bedanken  und erstmals gab es die optimistischen Hinweise auf Band 1000, in welchem wiederum dann Clark Darlton treffend reimte: Bis 50 wollten wirs machen, jetzt sind wir schon bei 1000 Sachen. Ein Ende ist noch nicht in Sicht, auch das der Menschheit Zukunft nicht. Kurt Mahr lieferte überdies den Hinweis, dass das Erscheinen von PR 2000 ins Jahr 2000 fallen würde  und sogar das ist inzwischen längst Vergangenheit. PR 2500 ist erreicht  nun geht die Peilung Richtung Band 3000 ...

Abschließend ein weiteres Zitat, diesmal von Willi Voltz aus PR 500: Henry George sagte einmal: »Kultur ist Zusammenarbeit.« Wenn das stimmt, haben das Team der RHODAN-Autoren und alle anderen Mitarbeiter an dieser Serie in Kultur die Note Eins verdient. Auch wenn es vielleicht nur der Erfolg ist, der Individualisten zusammenhält.



Rainer Castor




Leserkontaktseite



Liebe PERRY RHODAN-Freunde,



Band 2500  ein unglaubliches Gefühl ... Am 8. September 1961 erschien der erste Roman der PERRY RHODAN-Serie unter dem Titel »Unternehmen STARDUST«. Damals war STARDUST der Name der ersten Mondrakete, mit der die Amerikaner auf dem Mond landen; dort finden sie bekanntlich das havarierte Schiff eines fremden Volkes, der Arkoniden.

Seither erschien jede Woche ein neuer Roman. Mithilfe der überlegenen Arkonidentechnik verhindert Perry Rhodan den Atomkrieg auf der Erde und verwirklicht sein Ziel von einer geeinten Menschheit, deren Individuen sich als Terraner verstehen.

Inzwischen leben Terraner nicht nur auf den Planeten und Monden in ihrem Heimatsystem. Sie haben Hunderte von Planeten in der Milchstraße besiedelt, und es existieren Exklaven wie die auf dem Planeten Thorrim in der Galaxis DaGlausch oder auf Kenteullen, einem Sphärenrad des Volkes der Nonggo.

Der größte Exodus von Menschen der Erde hat sich vor Kurzem ereignet, als 804 Millionen Terranerinnen und Terraner in das Stardust-System auswandern können. Der Name ist Programm. Mit dem Stardust-System tut die Menschheit einen nächsten und entscheidenden Schritt, vergleichbar mit dem, den Perry Rhodan damals als erster Mensch auf dem Mond getan hat.

Wer bei diesem Abenteuer von Anfang an mit dabei war, das wart ihr, unsere Leser. Deshalb gebührt unser Dank zuallererst euch. Ihr habt dieses Projekt möglich gemacht, das längst zu einem Phänomen in der Literatur unseres Planeten geworden ist.

Zu den Romanen gehören seit über 40 Jahren auch die Leserkontaktseiten. Sie sind Woche für Woche euer Forum. In dem vorliegenden Jubiläumsband schreibt ihr uns eure Vorstellungen von der Zukunft mit allen Hoffnungen und auch Ängsten.

Gut zu wissen, dass wenigstens in der fiktiven Geschichte der Zukunfts-Menschheit unser Planet auch in 3000 Jahren noch existiert. Darüber zu lesen  das gebt ihr uns immer wieder zu verstehen , lässt euch die Wirklichkeit für ein paar Stunden jede Woche vergessen. PERRY RHODAN trägt damit unter anderem auch zu mehr Lebensqualität bei ...



Wir, Perry und die Zukunft



»Die Menschheit scheint für Großes bestimmt! Ob das tatsächlich zutrifft, werden wir wohl nie erfahren. Aber wir streben nach Höherem, nach den Weiten des Alls, nach fernen Plätzen auf unserem Planeten, nach den Tiefen des 
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Pascal Bothe (16) aus Goslar



Ozeans.« So formuliert es Pascal Bothe, der die 10. Klasse des Gymnasiums besucht. »Die Menschheit wird sich anpassen an Klima, Wirtschaft, Wachstum der Bevölkerung  und wenn ich einen Teil dazu beitragen darf, diese Übergänge so reibungslos wie möglich zu gestalten, nehme ich die Herausforderung gerne an.«

Klangen die Worte nicht ähnlich, die Perry Rhodan damals sagte, als er in der Wüste Gobi landete und seinen eigenen Staat gründete, den er »Die Dritte Macht« nannte? Terraner Bothe, wie stehst du zur größten Science-Fiction-Serie der Welt?

Da ist ein Leuchten in seinen Augen. Gut, PERRY RHODAN ist für ihn in erster Linie Unterhaltung. Dass die meisten in den Romanen beschriebenen Dinge eines Tages Wirklichkeit werden, bezweifelt er. Doch die unkomplizierte Lebensweise dieser Zukunft, nahezu ohne Hürden und Bürokratie für den Menschen, ist für ihn und viele Menschen eine angenehme Vorstellung.

Dennoch, so meint Pascal, könnten ruhig ein paar Dinge aus der Serie Einzug in unsere Realität halten. Ein Flug zum Mond oder Mars erscheint in manchen Episoden so selbstverständlich wie unser Gang zum Bäcker. Aber auch das unkomplizierte Verhalten vor allem im Umgang mit anderen Menschen ist einige Überlegungen wert.

In der Technik unserer Welt wird sich  wie bisher auch  vieles verändern. Die Forschung wird Hand in Hand mit Fragen der Bildung an Lösungen für die Zukunft arbeiten, um Wohlstand und Arbeitsplätze zu sichern. Die Kommunikation wird dabei eine wesentliche Rolle spielen. Hier haben wir in den letzten Jahren einen rasanten Wandel durchlebt: immer weiter, günstiger, kleiner, schneller. Pascal ist überzeugt, dass dieser Trend sich fortsetzen wird.

Daneben liest er viel und ist politisch aktiv. Das Hintergrundbild auf seinem Desktop zeigt übrigens die Kuppel des Deutschen Bundestages in Berlin.
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Ute Esser (32) aus Jülich



Manchmal träumt die Personalreferentin Ute Esser von einem luftigen Büro hoch über der Stadt in einem der grünen Flügel der Solaren Residenz, die in Gestalt einer riesigen stählernen Orchidee über der Hauptstadt Terrania schwebt.

Auf die Frage nach ihrer Vision von der Zukunft meint sie: »Es ist eine eher düstere Ansicht, wenn man sich den Umgang der Menschen mit den Ressourcen und unserer Umwelt ansieht. Klimawandel, Kämpfe um Ressourcen und/oder der demografische Wandel in den (noch) ›reichen‹ Ländern werden in (durchaus naher) Zukunft sicherlich immer präsenter werden.

PERRY RHODAN ist und bleibt Science Fiction für mich  beängstigende, wenn ich an TRAITOR denke; spannende, wenn ich den Umgang der ›Aliens‹ untereinander betrachte; schöne, wenn ich mir Terra und viele andere Planeten so vorstelle, wie sie beschrieben werden.«

Schnittmengen sieht Ute da eher keine, aber es gibt Dinge aus der Serie, die sie in unserer Realität gern verwirklicht haben will, etwa die Wetterkontrolle durch NATHAN, dieser Superinpotronik auf dem Erdmond, damit es schöne lange Sommer mit nächtlichem Regen gibt und schneereiche Winter für besseren Grip unter dem Ski.

Für ihren Info-Pool nutzt Ute das Internet, ein paar ausgewählte Printmedien, wenig Radio und noch weniger TV. Die Frage, wie sie sich die Entwicklung der Kommunikationsindustrie in Zukunft vorstellt, beantwortet sie wenig überraschend: »Mit einem Chip im Kopf die SMS-, E-Mail- und Blogeinträge einfach zum Empfänger denken.«

Die Hobbys dieser Frau der Zukunft sind allerdings ausgesprochen irdischer Natur: Reisen, Borussia Mönchen-gladbach.

Das aktuelle Wallpaper bei Ute zeigt Jan Ammann als Graf von Krolock im Musical »Tanz der Vampire«, über das Ute grinsend meint: »Von dem lässt Frau sich doch gerne beißen.«
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Bernhard Kletzenbauer (49) aus Reichelsheim



Mit seinen Hobbys Astronomie, dreidimensionale Stereofotografie, Naturwissenschaft, Reisen, bildende Kunst und Umweltschutz blickt der Technische Zeichner weit über den Tellerrand des Alltags hinaus.

Was er im Alltag sieht, stimmt ihn nicht immer fröhlich. Die Zukunft wird Höhen und Tiefen für die Menschheit bereithalten. Die Vernunft wird sich nur langsam  wenn überhaupt  durchsetzen können. Das Teuflische: Jede neue Erfindung kann die Waagschale zur guten oder zur schlechten Seite hin neigen.

Angesichts solcher Zukunftsoptionen hält Bernhard Kletzenbauer die PERRY RHODAN-Serie mit ihren Psi-Begabten und einer zu weiten Teilen von Humanoiden (Lemurerabkömmlingen) besiedelten Milchstraße sowie Konflikten mit Superintelligenzen für eine extrem utopische Zukunftsbeschreibung. Diese Zukunft ist zwar vielfältig, unterhaltsam, interessant, oft faszinierend  aber eben nicht realistisch.

Einige wenige Übereinstimmungen sieht er trotzdem. Technischer Fortschritt wird realisiert, darunter Dinge wie sprechende Computer, verbesserte Verkehrstechnik, miniaturisierte Kommunikations- und Medizintechnik.

Und was hat PERRY RHODAN, was wir nicht haben? »Es sollte ein Sternenschwarm vorbeikommen, der unsere Intelligenz erhöht«, sagt Bernhard in Anspielung auf den 500er-Zyklus.

Da stellt sich die Frage, was wir selbst tun können und in unserer realen Zukunft ändern müssen. Hier sieht Bernhard Kletzenbauer jede Menge Fußangeln. »Die Einstellung muss sich ändern, dass alles ständig schneller, höher, weiter geht. Bald stößt die Menschheit an Grenzen und hat die Wahl, unterzugehen oder sich zu ändern. Eine Wegwerfgesellschaft zerstört im Endeffekt ihre eigene Lebensgrundlage.«

Die Medien  er nutzt Tageszeitung/Magazine, Internet, Fernsehen, Fachliteratur, Radio  können Positives dazu beitragen, wenn sie richtig genutzt werden. Wie sieht die Kommunikation der Zukunft seiner Meinung nach aus?

»Schrecklich!«, meint Bernhard. »Jeder wird dazu verpflichtet, ein Handy mit Headset zu tragen, und wird sogar im Urwald des Amazonasgebietes dazu ermuntert, an Gewinnspielen und Umfragen teilzunehmen. Über Bildtelefon können die Gesprächspartner jederzeit an jedem Ort der Erde miteinander kommunizieren. Der größte Teil der Freizeit und der Finanzmittel wird für unsinnige Dauerberieselung mit nutzlosen optischen und akustischen Reizen vergeudet (was bei den Arkoniden in der PERRY RHODAN-Serie bekanntlich zur Degeneration fast der gesamten Spezies führte). Sogar beim Sex kann man sich schnurlos mit anderen Personen unterhalten. Noch schlimmer: Volksabstimmungen werden ohne langes Nachdenken einfach so nebenbei erledigt.«

Eine Horrorvision also? Das Wallpaper seines Computers zeigt eine Galaxie mit einer faszinierten Beobachterin im Vordergrund.

»PERRY RHODAN hilft mir, den Sinn für die Realität zu schärfen und den Glauben an die Menschheit nicht zu verlieren«, fügt er abschließend hinzu.
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Dagmar Jäger aus Offenburg



Angesichts der rasanten Entwicklung etwa in den Bereichen Kommunikation und Medizin sieht die selbstständige Kauffrau der Zukunft mit viel Neugier und einer Portion Abenteuerlust entgegen.

Probleme erwartet sie, weil die Welt in Sachen Lebensstandard, Weltanschauungen und gesellschaftlichen Systemen nach und nach auseinanderfällt. Und immer mehr Interessengruppen wollen ihre Meinung immer rücksichtsloser durchsetzen.

An PERRY RHODAN fasziniert sie der kosmische Überbau jenseits aller Realität. Das ist für Dagmar Jäger wenigerZukunft als vielmehr Utopie oder der geistige Ausflug in fantastische Welten. 

Dieser »Sense of Wonder« ist das, was die Serie für sie so attraktiv macht.

Die großen menschlichen Themen sind die gleichen, im Guten wie im Schlechten. Die Werte, die Wünsche, Träume und Hoffnungen werden von den Serienhelden zwar in einem utopischen Umfeld erlebt, aber sind nachvollziehbar.

»Die Sehnsucht nach den Sternen treibt die Serienhelden in ihre Abenteuer und mich jede Woche zum Zeitschriftenhändler«, sagt sie. »Und die Autoren treibt sie dazu, diese Geschichten zu schreiben. Dieses Ideal vom friedlichen Zusammenleben und wirtschaftlicher Sicherheit, dazu die Vorstellung, ins Unbekannte zu ziehen, ohne jemandem schmerzhaft auf die Füße zu treten. Das gehört schon zu meinen Idealvorstellungen. Es ist in meinen Augen die Toleranz der Menschen untereinander, die am nötigsten ist. Wo Toleranz und Gleichwertigkeit existieren, ist alles andere aushandelbar.«

Die Entwicklung der Kommunikationsindustrie lässt Dagmar fast schwindelig werden. Angesichts dessen, was sich in den letzten 15 Jahren auf diesem Gebiet getan hat, wagt sie keine Prognose, mit welchen Geräten wir es in weiteren 15 Jahren zu tun haben werden.

Hobbys sind ihr Garten, Lesen, »nette Leute um sich haben«, Sport und Fotografieren, allerdings auf »Dau-Level«, also noch sehr amateurhaft.

Ihr Wallpaper zeigt ein selbst geschossenes Foto: die Nordsee und ein Stück Düne auf Sylt.
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Heinz-Günther Tieg (86) aus Berlin



»Die Zukunft der Menschheit sehe ich düster«, sagt der rüstige Rentner. »Leider stehen uns Perry Rhodans Möglichkeiten nicht zur Verfügung. Die Klimakatastrophe kommt schneller, als wir befürchten. Wenn kluge Köpfe nicht bald technische und biologische Einfälle haben, wird unser Planet unbewohnbar werden.«

Aus der PERRY RHODAN-Serie könnte die Menschheit einiges lernen und übernehmen, vor allem die Toleranz Andersartigen gegenüber und die Hoffnung, dass alle Erdbewohner Terraner werden, eine Nation ohne Rassenschranken. Ferner die Energieerzeugung aus erneuerbaren und dauernd vorhandenen Materialen, Wind, Wasser, Erdwärme, Sonne usw., die fortschrittliche Medizin und natürlich viele Dinge aus der Technik. Damit wäre die Erde vielleicht noch zu retten.

Seine täglichen Informationen holt sich Heinz-Günther Tieg aus dem Fernsehen und ein wenig aus dem Internet. Tageszeitungen liest er nicht, aber wöchentlich eine Illustrierte.

Hobbys sind das Anschauen von Filmen auf DVD oder Video; da hat er jahrelang viele Aufnahmen gesammelt. Dazu kommen Opern, Operetten, klassische Musik und alte Filme.

Auf seinem Desktop verbreitet eine karibische Insel mit Palmen und einem Segelboot exotisches Flair.
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Dr. Dierk Spreen (44) aus Berlin



»Ein erfülltes und selbstbestimmtes Leben, die Gegenwärtigkeit persönlichen Glücks, viele gute Freundschaften, ein interessanter Beruf und Gesundheit, das soll auch in Zukunft so bleiben.« Das wünscht sich der Soziologe Dierk Spreen. »Für immer«, sagt er und sieht »Für immer«, ganz streng betrachtet, als pure Utopie.

Was die Menschheit und die Erde angeht, setzt der Privatdozent an der Universität Paderborn auf die Vernunft, insbesondere auf die Einsicht, persönlicher Freiheit, gegenseitiger Anerkennung, Frieden und  das sollte man nicht vergessen  sozialer Sicherheit eine Chance zu geben. Als Realist weiß er, dass der Weg dorthin nicht leicht wird.

PERRY RHODAN ist in seinen Augen »keine Utopie«, sondern eine Unterhaltungsserie, deren Anspruch es nicht ist und nicht sein sollte, eine bessere Gesellschaft zu entwerfen. Wichtige Grundwerte wie Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung werden in PR aber ständig zum Ausdruck gebracht. Dabei werden auch Wertkonflikte nicht ausgespart. Alles in allem lässt die Serie Raum für soziale und kulturelle Prozesse und für das individuelle Handeln. Das findet Dierk viel interessanter als eine durchstrukturierte Utopie.

Zugleich ist PERRY RHODAN eine Literatur, die unsere Gesellschaft und ihre Geschichte reflektiert  und als solche interessiert sie ihn als Sozialwissenschaftler. Wie wird sozialer Wandel thematisiert? Wie wird er bewertet? Wie hat sich die Serie dabei verändert? Welche Alternativen eröffnet sie zumindest in Gedanken?

In dieser Hinsicht hält Dierk Spreen PERRY RHODAN für recht »realistisch«, weil die Serie die Werte der Demokratie und der Freiheit vertritt, dabei aber die vielfältigen Probleme (zum Beispiel Totalitarismus, Krieg, religiöser Fanatismus) und die gesellschaftlichen Veränderungen (zum Beispiel Wandel der Geschlechterrollen, Verhältnis zu Fremden, Individualisierung, Wertewandel) zum Thema macht.

Auf die Frage, welche Erfindungen oder Elemente aus PR in unserer Realität verwirklicht werden sollten, fallen Dierk spontan Zellaktivatoren (nie wieder Erkältungen), Transmitter (zeitloses Pendeln), Wetterkontrolle (Strandbar an der Spree auch im Winter) und überlichtschnelle Raumfahrt (hyperexotische Urlaubsziele) ein.

Das Wichtigste an der SF ist nach seinem Dafürhalten aber, dass sie eine gedankliche Distanzierung von der gesellschaftlichen Wirklichkeit erlaubt. »Man kann sich in der Phantasie von Zwängen, Gewohnheiten und Traditionen lösen und sich für Alternativen öffnen. Das verweist auf menschliches Handeln und seine Kreativität. Viel zu häufig nimmt man die Dinge, wie sie sind.«

Entspannung sucht Dierk beim Kochen und beim Bewirten von Freunden. Sein Wallpaper zeigt »irgendein merkwürdiges Wuscheltierchen, wahrscheinlich eine außerirdische Lebensform«.
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Dennis Mathiak (22) aus Herten-Westerholt



Zwei Wünsche stehen bei Dennis im Vordergrund.

Zuerst die Familie. Für sie und sich selbst wünscht er sich auch in Zukunft ein friedliches Europa und ein solides Sozialsystem.

Dann die gesamte Menschheit. Für sie hofft der Auszubildende zum Industriekaufmann, dass sie besonnener wird und Probleme wie Hunger, Krieg und Terror in den Griff bekommt. Dennis meint: »Die überall vorherrschende Ellenbogen-Moral ist für unsere Entwicklung hinderlich. Aber irgendwie werden wir das schon schaffen. Ganz sicher.«

Die Zukunft, wie sie in der PERRY RHODAN-Serie geschildert wird, ist seiner Meinung nach zumindest teilweise ein Spiegelbild unserer Zeit. Schnittmengen sind also vorhanden.

Eine geeinte Erde, das wäre das Sahnehäubchen auf unserer Realität, Völker, die alle an einem Strang ziehen. Das würde den Blick schärfen und den Horizont erweitern.

Und mit einem verschmitzten Lächeln fügt er hinzu: »Welcher Perry-Leser würde nicht gerne mal fremde Planeten besuchen und fremde Spezies kennenlernen?«

Wie er sich darauf vorbereitet? Mit allen Medien, die dieses Zeitalter ihm bietet: Tageszeitung, Bücher, Fernsehen, Radio, Telefon, Handy (allerdings nur zum SMS-Versenden, zum Telefonieren und als Kalender) und das Internet.

Neben dem Lesen hat Dennis ein ebenso zeitintensives Hobby, das Schreiben. In diesen Tagen erscheint sein erster professioneller Roman. Glückwunsch!

Sein Wallpaper zeigt ein über einer Wüste aufgehender Mond.
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Jean-Michel Archaimbault (51) aus Bordeaux



Die Frage nach seinen Vorstellungen von der Zukunft beantwortet Jean-Michel Archaimbault mit einem einzigen Wort: »Eisig!« Und schränkt ein: »Für mich! Nach dem 50. Lebensjahr liegt die Zukunft eher hinter als vor einem. Wenn die Erdbevölkerung die verkündete Katastrophe von Ende 2012 überlebt, sehe ich außer einer geistigen Revolution oder dem Eingreifen einer außerirdischen beziehungsweise außerkosmischen Macht keine Lösung zu den heutigen Problemen, Krisen und Konflikten unserer armen Welt ...«

Die Zukunft in der PERRY RHODAN-Serie hält der Diplom-Ingenieur im Bereich Feststoffantriebe für Lenkflugkörper trotz immer erneuter Konfrontationen und Mega-Krisen für total idealisiert, ein Paralleluniversum zu unserem gewissermaßen. Ob wir in der Realität einen vergleichbaren Auftrag oder irgendeinen Sinn im eigenen Weltall haben? Zweifelhaft.

Schnittmengen zwischen beiden Universen sieht Jean-Michel wie folgt:

Die PR-Autoren.

Ein paar interdimensionale Wanderer.

Wissenschaftliche, astrophysische, biologische, geschichtliche und andere Hintergründe.

Die Tatsache, dass die Menschheit den soziologischen Zustand der Arkoniden unter dem Robotregenten schon erreicht hat, mit immer größeren Eingriffen der virtuellen Welten ins alltägliche Leben.

Positives für unsere Realität wären »Die Dritte Macht«, der planetare Friede, der Gebrauch von Antigravsystemen und Materietransmittern, dazu noch die Rückkehr der Vernunft und des Respekts  oder die Entstofflichung der Menschheit und die Aufnahme unserer Bewusstseine in ES. Dann würden endlich Ruhe und Frieden herrschen.

Ändern muss sich die Diktatur der Finanz- und Geldmächte, die Gleichgültigkeit viel zu vieler Leute der Natur gegenüber, das Verhältnis zwischen den Menschen, insbesondere zwischen den »unwissenden« Jüngeren und den »gelehrten« Älteren.

In Sachen Medien und Kommunikation bevorzugt Jean-Michel eine Synthese aus Bewährtem und Neuem. »Ich verwende mit Vorliebe Papier und Stift«, sagt er. »Bücher bedeuten mir viel. Aber ich benutze auch Telefon, Handy, Computer und Internet, CD- und DVD-Spieler, TV homöopathisch, Trommel und Rauchzeichen im Urlaub. Über die Zukunft weiß ich zum Glück wenig, aber wir stecken bald alle in der virtuellen Weltfalle.«

Er hört gern Musik von Wagner bis Therion und Rammstein (über Dead Can Dance, Klaus Schulze und Kraftwerk), sammelt Bücher, liest SF- und Gruselromane, schreibt SF-Romane (drei sind schon veröffentlicht) und SF-Kurzgeschichten (PR oder Nicht-PR).

Im Nebenberuf ist er Reihenleiter der französischen PERRY RHODAN-Ausgabe bei Fleuve Noir und Koordinator für das Übersetzerteam.

Wallpaper: das Titelbild zu seinem Space-Opera-Roman »Seentha«.



Nicht alle eure Zuschriften haben auf dieser LKS Platz gefunden, die syntronischen Mikrokosmen des Papiers lassen sich leider nicht beliebig erweitern. Aber wir arbeiten daran.

Nächste Woche gibt es eine neue LKS mit neuen Themen.



Zu den Sternen! • Euer Arndt Ellmer • VPM • Postfach 2352 • 76413 Rastatt • mail@Perry-Rhodan.net



Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans.

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.




Glossar



Diamond, Mondra

Mondra Diamond gilt als ausgesprochene Schönheit, sie ist dunkelhäutig und besitzt dunkle Haare sowie grüne Augen. Ihre Jugend verbrachte sie als Zirkusartistin auf verschiedenen Welten, die zur Liga Freier Terraner gehören. Daher ihr Name  es ist selbstverständlich nur ein Künstlername. Den echten Namen hat Mondra Diamond angeblich vergessen; in Wirklichkeit benutzt sie ihn einfach nicht mehr.

Im Alter von 23 Jahren wechselte Mondra Diamond zum Terranischen Liga-Dienst; als Agentin erledigte sie verschiedene Aufträge. Als sie mit Perry Rhodan zu einer Expedition in die Galaxis Shaogen-Himmelreich aufbrechen konnte, betrachtete sie dies als die große Chance ihres Lebens. Unterwegs verliebten sich Rhodan und Diamond ineinander; aus dieser Verbindung ging ein Kind hervor.

In den folgenden Jahren und Jahrzehnten war Mondra Diamond an zahlreichen kosmischen Ereignissen beteiligt. Unter anderem verschlug es sie mit der SOL in die Vergangenheit der Galaxis Segafrendo, wo ihr Sohn Delorian geboren wurde. Nach der Rückkehr der SOL in die Milchstraße wurde Mondra Diamond aufgrund ihrer Erfahrungen zu einer LFT-Staatssekretärin z. b. V. ernannt. Sie genießt insbesondere das Vertrauen Perry Rhodans und nimmt deshalb an den meisten Besprechungen der Aktivatorträger teil.



Mächtige

Wann und wo die Sieben Mächtigen erschaffen wurden, ist nach wie vor nicht bekannt. Man weiß, dass sie irgendwann übergangslos in den Kosmischen Burgen erwachten und dem RUF der Kosmokraten folgten. Vor ihnen gab es ähnliche Mächtige, wenngleich teilweise unter anderen Bezeichnungen, die sogar in anderen Universen oder auf »der anderen Seite des Universums« hätten zum Einsatz kommen sollen.

Die den Terranern bekannten Mächtigen, die man auch den »Bund der Zeitlosen« nannte, waren sieben Personen: Kemoauc, Bardioc, Partoc, Murcon, Ariolc, Lorvorc und Ganerc. Mit Ausnahme des kleinen Ganerc waren sie alle fast zwei Meter groß, sehr breitschultrig und muskulös, von einem für humanoide Wesen unerreichten Ebenmaß. Ihre Gesichter wirkten auf Terraner sehr edel. Ihre Hautfarbe war hell, die Haare waren dunkel und schulterlang, die Augen extrem dunkel.

Ihr Auftrag war, Schwärme zu bauen, die die Intelligenz im Kosmos verbreiten sollten. Ebenso sollten sie mithilfe der sogenannten Sporenschiffe das Leben im Universum ausstreuen  in Form von Biophoren, die Galaxien mit Leben befruchteten. Die Mächtigen waren relativ unsterblich; sie verstanden sich als Brüder. Ihre Lebenszeit bemaß sich nach Jahrmillionen, trotzdem wurden die meisten vor Ablauf der »normalen« Zeit getötet. Aus dem Mächtigen Bardioc wurde über viele Umwege die Superintelligenz BARDIOC, während Kemoauc im Jahr 3587 alter Zeitrechnung von den Kosmokraten in den Bereich jenseits der Materiequellen abberufen wurde.



Rhodan, Perry

Der 1936 geborene Amerikaner war im Jahr 1971 alter Zeitrechnung der Kommandant der ersten Expedition zum Mond. Nach der Landung mit der Rakete STARDUST trafen Perry Rhodan und seine Begleiter auf Außerirdische, die Arkoniden, von denen sie zahlreiche technische Geheimnisse übernahmen. Mithilfe der arkonidischen Technik gelang die Einigung der zerstrittenen Staaten der Erde, die sogenannte Dritte Macht wurde gegründet, und gemeinsam stießen die Terraner  wie sich die Menschen nun nannten  in die Galaxis vor.

Nach Begegnungen mit der Superintelligenz ES erhielt Perry Rhodan eine lebensverlängernde Zelldusche, später einen Zellaktivator. Seither ist er relativ unsterblich: Zwar kann er durch Gewalt getötet werden, Krankheiten können ihm aber nichts anhaben.

Mit seinen Gefährten baute Perry Rhodan zuerst die Dritte Macht auf, später das Solare Imperium, das sich zur stärksten Macht der Milchstraße entwickelte. Rhodan lernte Wesen aus verschiedenen Galaxien kennen, stieß in andere Galaxien und sogar in fremde Universen vor. Nachdem das Solare Imperium im Jahr 3460 alter Zeitrechnung zusammengebrochen war, folgte eine jahrzehntelange Odyssee durch das Universum. Im Jahr 3588 wurden die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse gegründet, die Neue Galaktische Zeitrechnung brach an.

Zur aktuellen Handlungszeit fungiert Perry Rhodan als Terranischer Resident im Auftrag der Liga Freier Terraner. Er ist somit eine Art Krisenmanager, der aufgrund seiner Erfahrung zahlreiche Aufgaben übernehmen kann. 



Tolot, Icho

Als erstes Mitglied seines Volkes nahm der halutische Wissenschaftler im Jahr 2400 alter Zeitrechnung Kontakt mit der aufstrebenden Menschheit auf. Gemeinsam mit den Terranern nahm Icho Tolot am Vorstoß nach Andromeda teil und wurde bei den Kämpfen gegen die Meister der Insel zu einem der treuesten Freunde Perry Rhodans. (Nachzulesen sind diese Ereignisse im Zyklus »Die Meister der Insel«, PERRY RHODAN-Bücher 21 bis 32.) Seine terranischen Freunde nannte der halutische Riese gerne »meine Kinder«, zu Perry Rhodan sagte er häufig »mein Kleines«, und mit dem kleinen Mausbiber Gucky verband ihn in all den Jahren eine intensive Freundschaft.

Haluter sind besonders langlebig, sie werden rund 3000 Jahre alt; deshalb »benötigte« Icho Tolot lange Zeit keinen Zellaktivator. Seit dem Jahr 3582 gehört er dank eines gefundenen Aktivators zu den relativ Unsterblichen in der Mächtigkeitsballung von ES. Seit Jahrhunderten gehört er zu den Wegbegleitern der Menschheit und verbringt mehr Zeit bei den Terranern als bei seinen Artgenossen.
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